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1. Arbeitslosigkeit in der Geschichte 

Um die Jahreswende 1876/77, also zur Zeit der deutschen „Grün-
derkrise", klopften im damaligen Industriedorf Linden - heute ein 
Stadtteil von Hannover - Beamte der Königlichen Polizei an alle 
Haustüren und erkundigten sich nach der Zahl der im Haushalt 
lebenden Arbeitslosen. Das Ergebnis dieser kleinen Umfrage wurde 
Ende Januar 1877 veröffentlicht. Man ermittelte unter anderem, 
dass zum Zeitpunkt der Befragung in Linden etwa 160 Familien 
lebten, „deren Ernährer" - wie es in dem Bericht heißt - „schon 
seit Wochen ohne Arbeit und jeglichen Verdienst sind"1. 

Die Schutzleute fragten - modern gesprochen - auch nach den 
verfügbaren persönlichen Ressourcen u n d nach familiären bezie-
hungsweise individuellen Coping- oder Uberlebensstrategien, um mit 
der Notlage fertig zu werden. Denn es heißt weiter: „Mühsam und 
kümmerl ich suchen zum Theil diese Familien sich durchzuhelfen, 
indem sie entweder Sachen versetzen oder Unterstützung von Sei-
ten der Commune beanspruchen, auch wohl Schulden contrahiren 
oder die Mildtätigkeit Begüterter in Anspruch nehmen ." Ziel der 
Umfrage war es, das Ausmaß der Hilfsbedürftigkeit in den arbeits-
losen Familien und Haushalten zu ermitteln. Wie in vielen anderen 
deutschen Kommunen machten sich nämlich auch in Linden die 
Stadtväter Sorgen wegen der d rohenden zusätzlichen Belastung 
der Gemeindefinanzen; denn der Bericht fährt fort: „Länger ist 
indes ein solcher Zustand nicht haltbar. Sie [die Arbeitslosen] wer-
den alle der Armen-Verwaltung zur Last fallen, da sie in Linden 
ihren Unterstützungs-Wohnsitz haben." 

1 HStA Hannover , H a n n . 180 Hannover N'r. 1378, S. lf'.; die fo lgenden Zi-
taie finden sic h ebenda , S.2; vgl. auch J o c h e n Mignat, Arbeitslosigkeit in 
Hannover 1877 bis 1989, in: Hannoversche Geschicht.sblätter N.F. 44 
(1990), S. 79-182, u n d Rol l 'Wabner . Le rnen aus verpaßten Chancen . Zur 
Geschichte de r hannoverschen Arbei te rbewegung 1815-1933, Köln 1982. 
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Um diese Aussage richtig einordnen zu können, muss man wis-
sen, dass die Wohngemeinde im Rahmen der kommunalen Armen-
fürsorge zur Unterstützung „ihrer" hilfsbedürftigen Armen ver-
pflichtet war2. Anspruch auf Unterstützung hatten alle, die seit 
mindestens zwei Jahren in der Gemeinde gemeldet waren3. Auch 
hatte es Tradition, sich zur Bekämpfung der Armut der Polizei zu 
bedienen4. Noch in anderer Hinsicht ist diese kaum bekannte Um-
frage aufschlussreich: Sie wurde wenige Jahre nach dem Beginn 
der großen Depression 1873, der „erste [n] Rezession des indus-
trialisierten Deutschland"5, durchgeführt Sie fand also am Beginn 
des gewaltigen gesellschaftlichen Transformationsprozesses statt, 
der Deutschland ins Industriezeitalter katapultierte und Arbeitslosig-
keit als „Nichtbeschäftigung lohnabhängiger Arbeitskräfte [...], die 
zwar rechüich frei, aber wirtschaftlich auf die Fremdverwertung 
ihrer Arbeitsleistung als des einzigen und persönlichen Mittels ihrer 
Existenzerhaltung angewiesen sind"6, zu einem wiederkehrenden 
Massenphänomen machte, das Politik und Sozialwissenschaften 
zunehmend beschäftigte. 

2. Zur Geschichte der Arbeitslosigkeit -
zur Geschichte der Arbeitslosenforschung 

Vor diesem Hintergrund möchte ich zunächst die Frage erörtern, 
wann eigentlich die sozialwissenschaftliche Forschung begann, das 
neuartige Phänomen ökonomisch bedingter Nichtbeschäftigung 
als Untersuchungsgegenstand zu entdecken. Hinweise finden sich 
in einigen Darstellungen zur Geschichte der Arbeitslosigkeit7, in 

2 Vgl. Frank Niess, Geschichte der Arbeitslosigkeit. Ökonomische Ursachen 
und politische Kämpfe: Ein Kapitel deutscher Sozialgeschichte, Köln 
21982, S.97. 
3 Vgl. Gerhard Λ. Ritter, Soziale Frage und Sozialpolitik in Deutschland 
seit Beginn des 19. Jahrhunderts, Opladen 1998. 
4 Vgl. Eckart Pankoke, Von „guter Policey" zu „socialer Politik". „Wohl-
fahrt", „Glückseligkeit" und „Freiheit" als Wertbindung aktiver Sozialstaat-
lichkeit, in: Christoph Sachße/Florian Tennstedt (Hrsg.), Soziale Sicher-
heit und soziale Disziplinierung, Frankfurt a.M. 1986, S. 148-180. 
5 Benedicte Zimmermann, Arbeitslosigkeit in Deutschland. Zur Entstehung 
einer sozialen Kategorie, Frankfurt a.M. 2006, S.41f. 
6 Walter Bogs, Arbeitslosigkeit (II) Arbeitslosenfürsorge und Arbeitslosen-
versicherung, in: Erwin von Beckerath (Hrsg.), Handwörterbuch der Sozial-
wissenschaft, Bd. 1, Göttingen 1956, S.312-320, hier S.312. 
7 Vgl. z.B. John A. Garraty, Unemployment in hisiory. Economic thought 
and public policy, New York 1978; John Burnett, Idle hands. The experience 
of unemployment, 1790-1990, London 1994. 
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denen die ältere Literatur zum Teil ausführlich ausgewertet wird. 
Auch könnte man vermuten, in Arbeiten zur Geschichte der empiri-
schen Sozialforschung fündig zu werden; die Geschichte der Arbeits-
losenforschung wird dort jedoch bestenfalls am Rande gestreift 

Die Suche nach den Anfängen sozialwissenschaftlicher Arbeits-
losenforschung schließt zudem eine Offenlegung der Datierungs-
kriterien ein. Eine Diskussion darüber fehlt meines Wissens jedoch 
bisher in der einschlägigen Literatur. Üblicherweise lässt man die 
Arbeitslosenforschung zur Zeit der ersten Weltwirtschaftskrise mit 
der bekannten Studie „Die Arbeitslosen von Marienthal" oder -
seltener - mit der ebenfalls 1933 erschienenen Dissertation des 
amerikanischen Soziologen Edward Wight Bakke beginnen8 . Liest 
man beide Studien heute, so fällt auf, dass jede Bezugnahme auf 
andere Autoren und Untersuchungen, das heißt eine Darstellung 
des damaligen Forschungsstands, fehlt. Dies hat vermutlich dazu 
beigetragen, die Entstehung einer sozialwissenschaftlichen Arbeits-
losenforschung mit dem Erscheinungsjahr dieser beiden Studien -
1933 - zu identifizieren. 

Benedicte Zimmermann wählte in ihrer Arbeit einen anderen 
Weg. Sie untersuchte, wann das Wort Arbeitslosigkeit in der deut-
schen Sprache gebräuchlich wurde und wann staatliche Institutio-
nen begannen, Menschen als arbeitslos zu etikettieren und zu 
registrieren. Ihre wichtigste Quelle stellt eine Bibliographie aus 
dem Jahre 1904 dar9, die belegt, dass Arbeitslosigkeit vor etwa 
1890 in Deutschland kein Thema gewesen sei, während die Zahl 
einschlägiger Publikationen nach 1890 gleichsam explodierte10. 
Auch John Garraty, ein Ökonom aus den USA, verweist auf den all-
gemeinen Sprachgebrauch und meint mit Blick auf Großbritannien, 
der Begriff Arbeitslosigkeit habe sich erst gegen Ende des W.Jahr-
hunderts allgemein durchgesetzt11. 

Dass Arbeitslosigkeit in den Industriestaaten Europas in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erst allmählich als eigenstän-
diges, von Armut zu unterscheidendes soziales Problem erkannt und 

8 Vgl. Mar ie J a h o d a / P a u l F. L a z a r s f e l d / I l ans Zeisel, Die Arbei t s losen von 
Mar i en tha l . Ein soz iog raph i sche r Versuch mit e i n e m A n h a n g zur Ge-
schichte d e r S o n o g r a p h i e , Konstanz 1960 (Erstausgabe 1933); Edward Wight 
Bakke, T h e u n e m p l o y e d m a n : Α social study, L o n d o n 1933. 

Vgl. Emil Krüger , B ib l iograph ie d e r Arbe i t s losen fü r so rge . In d ä n i s c h e r , 
d e u t s c h e r , f ranzös i scher , h o l l ä n d i s c h e r , i ta l ien ischer , no rweg i sche r , po r tu -
giesischer , s p a n i s c h e r u n d t schech i scher S p r a c h e g e s a m m e l t e Ber ich te . 
Berl in 1904. 
10 Vgl. Z i m m e r m a n n , Arbeits losigkeit , S . l l f . 
11 Vgl. Garratv, U n e m p l o y m e n t in historv, S .4 . 



Η 124 Alois Wacker 

anerkannt wurde, ist mittlerweile gut untersucht und weitgehend 
unstrittig12. 1885 ging man im Rahmen der reichsweiten Verein-
heitlichung der Armenfürsorge in Deutschland zum Beispiel dazu 
über, zwischen elf Armutsursachen und damit zwischen elf Gruppen 
von Armen zu unterscheiden13. In der deutschen Sozialstatistik wurde 
Arbeitslosigkeit nun - neben Krankheit, Verletzung des Ernährers, 
Altersschwäche, Arbeitsscheu - neu als Armutsursache eingeführt 
Im diskursanalytischen Jargon Zimmermanns wurde Arbeitslosig-
keit damit erstmals als eigenständiges Phänomen „sozial sichtbar". 

Aus dem Blickwinkel des empirischen Sozialforschers wäre es 
allerdings höchst ungewöhnlich, wenn die dramatischen Konjunk-
turausschläge in der Anfangsphase der Industrialisierung und ihre 
Auswirkungen nicht früher das Interesse der entstehenden Sozial-
wissenschaften auf sich gezogen hätten. Selbst Karl Marx unter-
nahm 1880 den - bekanntlich gescheiterten - Versuch einer Indus-
triearbeiterbefragung, in der auch das Problem des Arbeitsplatz-
verlusts thematisiert wurde14. Eine weitere Möglichkeit, den Beginn 
einer sozialwissenschaftlichen Arbeitslosenforschung zu bestimmen, 
liegt daher in der Suche nach thematisch einschlägigen empirischen 
Studien. In Großbritannien, wo nicht nur die Industrialisierung, 
sondern auch die empirische Sozialforschung früher einsetzte als 
in Deutschland15, entstand in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts eine Vielzahl von Sozialenqueten16. Bereits 1840 untersuchte 
der Arzt, Medizinalstatistiker und Soziologe Louis Rene Villerme 
auf der Basis einer vergleichenden Feldstudie Arbeitsbedingungen 
und Arbeitslosigkeit in der schweizerischen und französischen 
Textilindustrie17. 

12 Vgl. Burnett, Experience, S. 146. 
13 Vgl. hierzu und zum Folgenden Zimmermann, Arbeitslosigkeit, S. 57. 
14 Vgl. Karl Marx, Fragebogen für Arbeiter (1880), in: Marx - Engels, Werke 
(MEW), hrsg. vom Institut für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED, 
Bd. 19, Berlin 1969, S. 230-237, hier S. 230ff. 
15 Vgl. Bernard I.ecuyer/Anthony Oberschall, The early history of social 
research, in: David L. Sills (Hrsg.), International encyclopedia of the social 
sciences, Bd. 15, New York 1968, S. 36-53, und Wolfgang Bonß, Die Ein-
übung des Tatsachenblicks. Zur Struktur und Veränderung empirischer 
Sozialforschung, Frankfurt a.M. 1982. 
16 Vgl. z.B. Friedrich Engels, Die Lage der arbeitenden Klasse in England. 
Nach eigener Anschauung und authentischen Quellen (1845), in: MEW, 
Bd. 2, S. 224-506; Johannes Fallati, Einige Mitteilungen über die Einrichtung 
statistischer Enqueten in England, Frankreich und Belgien, mit einer 
Schlußanwendung auf den deutschen Zollverein, in: Zeitschrift für die Ge-
samte Staatswissenschaft 3 (1846), S. 725ff. 
17 Vgl. Louis R. Villerme, Tableau de letat physique et moral de ouvriers 
employees dans les manufactures de coton, de laine et de soie, Paris 1840. 
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Problemwahrnehmung und Problembewusstsein waren also -
zumindest in bestimmten Kreisen - schon weit vor 1890 entwickelt 
1849 publizierte Rudolf Virchow seine berühmten „Mitteilungen 
über die in Oberschlesien herrschende Typhus-Epidemie", in der 
er als Heilmittel zur Linderung des Elends Maßnahmen der Wirt-
schaftsförderung vorschlug und so zum Begründer der Sozialmedi-
zin wurde18. Insgesamt - und dafür ist auch die eingangs erwähnte 
Lindener Umfrage ein spätes Beispiel - gilt wohl Oberschalls Fest-
stellung: „Auch vor 1870 hat es in Deutschland schon [...] Erhebun-
gen gegeben; aber diese wurden im kleinen, örtlich begrenzten 
Rahmen durchgeführt."19 

In seiner in den 1870er Jahren begonnenen Studie über die 
Hausindustrie in den Taunusdörfem untersuchte der Frankfurter 
Privatgelehrte Gottlieb Schnapper-Arndt die Folgen der lokalen 
Wirtschaftskrise, er redete aber statt von Arbeitslosigkeit von der 
„plötzlichen Brotlosigkeit" der Beschäftigten - mit dem bezeichnen-
den Zusatz „infolge industrieller Krisen"20. Ahnlich sprach Fried-
rich Engels in einer seiner Elberfelder Reden aus dem Jahre 1845 
mal von der großen .Anzahl brotloser Arbeiter", mal von der 
„großen Anzahl arbeitsloser Leute" beziehungsweise den .Arbeits-
losen"21. Albert Johann Dufour-Feronce und Gustav Harkort wid-
meten ihre 1848 erschienene Denkschrift dem „Verein der brod-
losen Arbeiter"22. Das „Zentralkomitee für Arbeiter" forderte im 
April 1848 in Berlin die „Beschäftigung der Arbeitslosen in Staats-
anstalten"23. Auf dem Kongress der Arbeitervereine im August des-
selben Jahres wurde dann erstmals die Forderung nach Einrich-
tung einer „staatlichen Arbeitslosenunterstützung" erhoben24. Selbst 
wenn also Mitte des 19. Jahrhunderts im Falle entlassener Arbeiter 

18 Rudolf Virchow, Die Not im Spessart. Mitteilungen über die in Ober-
schlesien her rschende Typhus-Epidemie, Darmstadt 1968. 
1!' Anthony Oberschall, Empirische Sozialforschung in Deutschland 1848-
1914, Freiburg 1997, S.43. 
20 Gottlieb Schnapper-Arndt, Hoher Taunus. Eine sozialstatistische Unter-
suchung in fünf Dorfgemeinden, .Allensbach 1975, hier S. 155. 
21 Friedrich Fugels, Zwei Reden in Elberfeld (vorgetragen am 8. und 
15.2.1845), in: MEW, Bd. 2, S. 536-537, hier S. 544f. 
22 Vgl. Albert Johann Duf 'our-Feronce/Gustav Harkort , Versuch zur 
Beantwortung einiger der durch die Commission für Erör terung der 
Gewerbs- und Arbeits-Verhältnisse in Sachsen aufgestellten Fragepunkte. 
Leipzig 1848. 
23 /.it. nach Arno Klönne, Die deutsche Arbeiterbewegung. Geschichte, 
Ziele. Wirkungen, Düsseldorf-1981, hier S.24. 
21 Hans Limmer , Die deutsche Gewerkschaftsbewegung, ,'i. völlig über-
arbeitete Aufl., München 1970, h ie rS . 18. 
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in Deutschland noch nicht durchgängig von Arbeitslosigkeit 
gesprochen wurde, war das Wort offensichtlich bekannt und in 
Gebrauch. Die sogenannte Arbeiter- oder „soziale Frage"25 be-
schäftigte nicht nur Polizei und Politik, sondern auch die Sozial-
wissenschaften und die entstehende empirische Sozialforschung. 

Charakteristisch für diese erste Phase sozialwissenschafdicher 
Auseinandersetzung mit dem Thema Arbeitslosigkeit war aller-
dings, dass - in den Industriestaaten mindestens noch bis zur Welt-
wirtschaftskrise - Arbeitslosigkeit und Armut wie Zwillinge zusam-
mengehörten. Angesichts unzureichender sozialer Unterstützungs-
systeme war Hunger eine der unvermeidlichen Folgen länger 
anhaltender Erwerbslosigkeit. Noch 1933 fand der US-amerika-
nische Journalist Robert McMurry für seinen nach einem Besuch 
in Marienthal entstandenen Artikel die Uberschrift „When men 
eat dogs", um die extreme Notlage der Menschen zu verdeut-
lichen26. Und in den 1980er Jahren gab Marie Jahoda im Rück-
blick auf die Weltwirtschaftskrise zu bedenken: „Vielleicht sind 
ihre Resignation, Apathie und Hoffnungslosigkeit nicht Folge des 
Arbeitsplatzverlustes, sondern ihrer Armut,"27 An anderer Stelle be-
tonte sie: 

„Offenkundig gibt es zwei Faktoren, die die mentale Verfassung 
von Arbeitslosen potentiell erklären können: die plötzliche Ver-
schlechterung des Lebensstandards, die allzu oft in Armut führt, 
wenn Zuwendungen und Ersparnisse aufgebraucht sind; oder der 
Verlust der Arbeit und der mit ihr verbundenen Lebensweise."28 

Wir können also das folgende Zwischenfazit ziehen: Je nach 
Standpunkt und Präferenz lassen sich die Anfänge der Arbeits-
losenforschung auf die Jahre 1933, 1890, 1885 oder 1849 datieren. 

25 Vgl. z.B. Wolfram Fischer/Georg Bajor, Die soziale Frage, Stuttgart 
1967. 
26 Robert N. McMurry, W i e n men eat dogs, in: The Nation vom 1.4.1933, 
S. 15-18. 
27 Marie Jahoda, Strategie questions in social research: The case of un-
employment, in: Roy Μ. MacLeod (Hrsg.), Technology and the human 
prospect. Essays in honour of Christopher Freeman, London 1986, S. 157-
172, hier S. 162 (Übersetzung und Hervorhebung durch den Autor). 
28 Marie Jahoda, Economic recession and mental health: Some conceptual 
issues, in: The Journal of Social Issues 44 (1988), S. 13-23, hier S.17 (Uber-
setzung durch den Autor). 
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3. Was erschwert die Aufarbeitung der Geschichte 
der Arbeitslosenforschung? 

Warum fällt es so schwer, die Anfänge sozialwissenschaftlicher 
Arbeitslosenforschung eindeutig zu datieren? Blickt man zurück 
auf die Situation um 1850, so fällt auf: Arbeitslosenforschung war 
seit ihren Anfängen multidisziplinär und ist es bis heute geblie-
ben. Unter dem Dach der Sozialwissenschaften versammelten sich 
im 19. Jahrhundert - ohne Anspruch auf Vollständigkeit - Diszi-
plinen wie Ökonomie, Staatswissenschaft, (Moral-) Statistik, Rechts-
wissenschaft, Sozialmedizin, Soziologie und Geschichtswissen-
schaft29. Der verständliche Blick von Soziologen oder Psychologen 
auf ihre eigene Fachgeschichte engt das Sichtfeld freilich unzulässig 
ein. Soll die Geschichte der Arbeitslosenforschung in ihrer ganzen 
Vielfalt und Breite aufgearbeitet werden, sind alle sozialwissen-
schaftlichen Disziplinen zu berücksichtigen. Will man Multidiszi-
plinarität nicht nur empirisch konstatieren, sondern auch recht-
fertigen, so bietet sich aus meiner Sicht ein Scheinwerfermodell 
an: Jede Wissenschaft besitzt eigene theoretisch-methodische Zu-
gänge und eigene Fragestellungen, mit denen sie ihre Unter-
suchungsgegenstände auf ihre Weise konstituiert. Diese Eigentüm-
lichkeit macht zwar die interdisziplinäre Zusammenarbeit alles 
andere als einfach, aber sie ermöglicht es, spezifische Aspekte eines 
Themas aus der jeweiligen Fachperspektive professionell zu erhel-
len. Im günstigen Fall können sich die disziplinären Sichtweisen 
perspektivisch ergänzen und ein besonderes Licht auf den Gegen-
stand der Untersuchung werfen. Aber keine einzelne Disziplin 
kennt oder hat das ganze Bild. 

Erschwert wird die Aufarbeitung der Anfänge der Arbeitslosen-
forschung aber nicht nur durch die Vielzahl der Disziplinen, die 
Arbeitslosigkeit zu ihrem Thema gemacht haben, sondern auch 
dadurch, dass die empirische Beschäftigung mit der Arbeitslosig-
keit in den Sozialwissenschaften fast zwangsläufig reaktiv erfolgt. 
Soziale Probleme werden also erst dann wissenschaftlich bearbei-
tet, wenn sie zu einem gesellschaftlichen Problem geworden sind. 
Diese Ausgangslage führte im Auf und Ab der Konjunktur zu einer 
diskontinuierlichen Beschäftigung der Sozialwissenschaften mit 
dem Thema Arbeitslosigkeit. Damit erhöhte sich zwangsläufig das 
Risiko, dass der erreichte Forschungsstand nicht beständig fest-
gehalten wurde und nur mit Mühe fortgeschrieben werden konnte. 
Elisabeth Noelle-Neumann wies etwa im Zusammenhang mit der 

•9 Vgl. Ober scha l l , Empi r i s che Soz ia l fo r schung , S. 82 u n d S .92 . 
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Neuauflage der Marienthal-Studie im Jahre 1960 darauf hin, dass 
in der damaligen wirtschafdichen Boomphase sowohl in Europa 
als auch in d e n USA „Marienthal" weitgehend vergessen war30. 

Da die Erscheinungsformen der Arbeitslosigkeit und ihre Folgen 
zudem stark durch die wirtschafdiche Entwicklung, das System de r 
sozialen Sicherung im Falle de r Erwerbslosigkeit u n d die gesell-
schafüich domin ie renden Wertorientierungen geprägt werden, 
entsteht das psychosoziale Profil der Arbeitslosigkeit gleichsam in 
j e d e r Epoche neu u n d muss empirisch auch neu best immt wer-
den. Die Diskontinuität betrifft also nicht n u r die Geschichte de r 
Arbeitslosenforschung u n d ihre Fortschreibung; sie ist in gewisser 
Weise die notwendige Konsequenz historischer Veränderungen, 
die die Erscheinungsformen und die Er fahrung der Arbeitslosig-
keit zeitgenössisch prägen. In diesem Sinne konstatierte Marie 
J a h o d a in ihrem Vergleich der Arbeitslosigkeit der 1930er und der 
1980er Jahre, dass sich seither vieles „radikal verändert" habe, so dass 
es „aus sozialpsychologischer Perspektive sinnvoll" sei, „zu unter-
suchen, ob sich die Er fahrungen aus d e n dreißiger J a h r e n heute 
wiederholen"3 1 . 

Der französische Sozialpsychologe Serge Moscovici hat in den 
1970er J ah ren zur Kennzeichnung kollektiv geteilter Meinungen 
und Wirklichkeitsauffassungen das Konzept der „sozialen Repräsen-
tation" vorgeschlagen. Vereinfacht gesagt sind soziale Repräsenta-
t ionen fü r ihn Bilder, die „in unseren Köpfen herumschwirren, die 
wir j e d o c h nicht selbst geschaffen haben"3 2 . Vielmehr überneh-
men wir soziale Repräsentat ionen als gesellschaftlich geprägte und 
kulturell verankerte Wahrnehmungs - u n d Deutungsmuster aus 
unseren sozialen Netzwerken. Solche Bilder konservieren und tra-
dieren kollektive gesellschaftliche Er fahrungen u n d Bewertungen 
und erleichtern uns die soziale Orient ierung. Wenn dem so ist, 
dann besteht in Zeiten raschen gesellschaftlichen Wandels die 
Gefahr, dass unsere begrifflichen Analyseversuche die Veränderun-
gen der Realität n u r deshalb unzure ichend erfassen, weil wir noch 
in aus der Vergangenheit ü b e r n o m m e n e n Kategorien denken u n d 
argument ieren. So fällt es uns heute meist schwer, bei Armut nicht 

30 Vgl. Elisabeth Noelle-Neumann, My friend Paul F. Lazarsfeld, in: Inter-
nationaljournal of Public Opinion Rcscarch 13 (2001), S. 315-321. 
31 Marie Jahoda, Wieviel Arbeit braucht der Mensch? Arbeit und Arbeits-
losigkeit im 20. Jahrhundert , Weinheim 1983, S. 62. 
32 Serge Moscovici, Geschichte und Aktualität sozialer Repräsentationen, 
in: Uwe Flick (Hrsg.), Psychologie des Sozialen. Repräsentationen in Wissen 
und Sprache, Reinbek 1995, S. 266-314, hier S.281. 
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an Hunger zu denken, obwohl wir wissen, dass Einkommensarmut 
in Deutschland eher mit Ubergewicht einhergeht. 

Mit der Wiederkehr der Massenarbeitslosigkeit in den 1970er 
Jahren wurden zunächst die alten, überlieferten Bilder der Arbeits-
losigkeit aus den 1930er Jahren reaktiviert, bis man entdeckte, dass 
sich die sozialstaatlichen Sicherungen in der Zwischenzeit signifi-
kant verbessert hatten33. Das für diese Zeit charakteristische Schwan-
ken zwischen Dramatisierung und Verharmlosung der Arbeits-
losigkeitsfolgen hat sicherlich einen Grund in diesen tradierten 
Bildern von Arbeitslosenschicksalen aus der Zeit der Weimarer 
Republik, die mit dem Auftauchen der Massenarbeitslosigkeit wie-
der erinnert wurden. Solche Bilder können bekanntlich gesell-
schafdich sehr wirkmächtig sein, müssen aber natürlich nicht der 
Realität entsprechen34. 

4. Fragestellungen und Themen der frühen 
sozialwissenschaftlichen Arbeitslosenforschung 

Auch auf die Gefahr hin, allzu sehr zu vereinfachen, möchte ich 
für die Frühzeit der sozialwissenschaftlichen Arbeitslosenforschung 
drei große thematische Linien herausstellen. Zwei dieser Linien sind 
inhaltlich aufeinander bezogen und formulieren - aus unterschied-
lichem Blickwinkel - eine Makroperspektive: Welche politisch-gesell-
schaftlichen Auswirkungen hatte, erstens, die periodisch wiederkeh-
rende Massenarbeitslosigkeit im Rahmen des gesellschaftlichen 
Wandels Deutschlands von einer Agrar- zu einer Industriegesell-
schaft? Wie sollte, zweitens, die Gesellschaft auf den Tatbestand 
der periodisch auftretenden Massenarbeitslosigkeit reagieren? 

Was die erste dieser beiden thematischen Linien betrifft, 
schrieb Benedicte Zimmermann: „Die Lohnarbeit und die Armut, 
die sie hervorbrachte, bezeichneten ab der zweiten Hälfte des 
19.Jahrhunderts [...] einen Raum, in dem sich unterschiedliche 
Diskurse über die Gesellschaft trafen: konservative, liberale und 
sozialistische." Während Marxisten die soziale Frage „als Motor der 

33 Vgl. Garratv, U n e m p l o y m e n t in historv, S. 251, u n d Mario J a h o d a , 
K r a n k m a c h e n d e Arbeitslosigkeit - g e s u n d m a c h e n d e Arbeit? E ine kri t ische 
Ref lex ion ü b e r d ie psychosozialen F u n k t i o n e n d e r Arbei t , in: Freihei t + 
Gle ichhe i t 4 (1983) , S. 69 -72 . 

Die n e u e r e e m p i r i s c h e Arbc i t s losonf 'o rschung hat ü b e r z e u g e n d be l egen 
k ö n n e n , dass trotz aller sozials taat l ichen V e r b e s s e r u n g e n seit d e n 1930er 
J a h r e n Arbei t s los igkei t a u c h h e u t e n o c h f ü r d ie ü b e r w i e g e n d e Zahl d e r 
B e t r o f f e n e n e i n e massive V e r u n s i c h e r u n g u n d psychosoziale Belas tung 
dars te l l t ; vgl. a u c h d e n Bei t rag von S te f fen Jaksztat in d i e s e m Band . 
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Revolution betrachteten, der mit dem kapitalistischen System ver-
schwinden würde", versuchten die Reformer, „daraus eine neue 
Kategorie der öffendichen Intervention zu machen"35. Marx hatte 
sich bekanndich im „Elend der Philosophie" über j ene lustig ge-
macht, die in der Armut nur das Elend sähen, „ohne die revolutio-
näre umstürzende Seite darin zu erblicken, welche die alte Gesell-
schaft über den Haufen werfen wird"36. Und Engels formulierte 
noch 1886 siegesgewiss: ,,[W]ährend die Zahl der Arbeitslosen von 
Jahr zu Jahr anschwillt, [...] können wir beinahe den Zeitpunkt be-
rechnen, wo die Arbeitslosen die Geduld verlieren und ihr Schick-
sal in ihre eigenen Hände nehmen werden"37. Oder wie es dann 
1926 auf dem 1. Kongress der Roten Gewerkschafts-Internationale 
ganz in der Tradition dieser heroischen Massenpsychologie hieß: 
„Ihr seid die ersten, die in diesen Kämpfen gelitten haben. Ihr wer-
det aber auch die ersten sein, die zum Angriff übergehen werden!"38 

Wie Marie Jahoda in einem Interview Ende der 1970er Jahre zu 
Protokoll gab, stand noch in den 1920er Jahren in Wien genau 
diese Frage nach dem politischen Sozialisationspotential ökono-
mischer Krisenerfahrungen im Zentrum des Erkenntnisinteresses 
der jungen Sozialisten und Sozialwissenschaftler. In der Sozialisti-
schen Partei Österreichs habe damals eine weitreichende Diskussion 
über die politische Wirkung der Massenarbeitslosigkeit stattgefun-
den: „Ein Teil der Diskutanten hat gesagt, es ruiniere die Arbeits-
losen u n d mache sie apathisch; und der andere Teil hat gesagt, 
es führe zu einer Revolution."39 Um zwischen beiden Positionen 
rational entscheiden zu können, wurde — mit politischer Rücken-
deckung durch die Partei - dann die Untersuchung in Marienthal 
durchgeführt. 

Den politisch-wissenschafüichen Gegendiskurs über die soziale 
Frage, der an die Stelle der Revolutionserwartung die Reform setzte, 
führten vor allem die Mitglieder des Vereins für Socialpolitik, dem 
neben Sozialwissenschaftlern und Juristen auch Ökonomen an-

35 Zimmermann, Arbeitslosigkeit, S.40f. 
36 Karl Marx, Das Elend der Philosophie. Antwort auf Proudhons „Philo-
sophie des Elends" (1846/47), in: MEW, Bd.4, S.49-184, hierS. 143. 
37 Friedrich Engels, Vorwort zur englischen Ausgabe des Kapitals, in: 
MEW, Bd. 23, S. 36-40, hier S. 40. 
38 Zit. nach Ali Wacker, „...und wir können den Zeitpunkt beinahe berech-
nen, wo die Arbeitslosen ihre Geduld verlieren". Überlegungen zur Ge-
schichte der Arbeitslosenbewegung, in: Hans Bosse u.a. (Hrsg.), Politische 
Psychologie, Frankfurt a.M. 1981, S. 125-150, hier S. 130. 
30 „Ich habe die Welt nicht verändert". Gespräch mit Marie Jahoda, in: 
Mathias Greflrath (Hrsg.), Die Zerstörung einer Zukunft. Gespräche mit 
emigrierten Sozialwissenschaftlern, Reinbek 1979, S. 103-144, hier S. 1210'. 
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gehörten. Sie beantworteten die Frage: Wie soll eine Gesellschaft 
auf den Tatbestand der periodisch auftretenden Massenarbeitslosig-
keit reagieren? mit der Aufforderung zur sozialstaatlichen Inter-
vention. Sobald angesichts der nicht länger zu leugnenden Risiken 
kapitalistischen Wirtschaftens die Verantwortung und Zuständig-
keit des Staates für die soziale Absicherung seiner Bürger im Prinzip 
anerkannt war, stellten sich eine Reihe eher technischer Fragen, die 
den administrativen Umgang mit Arbeitslosigkeit und den Arbeits-
losen betrafen: Wie lässt sich zuverlässig feststellen, wie groß das 
Ausmaß der Arbeitslosigkeit und die Zahl der Arbeitslosen ist? Wer 
genau soll unter welchen Voraussetzungen in den Genuss sozial-
staatlicher Unterstützung kommen? An welche individuellen Vor-
aussetzungen soll die Gewährleistung der Unterstützung gebun-
den werden? In welchem Verhältnis stehen Arbeitsvermittlung und 
Arbeitslosenunterstützung? Welche Institutionen sollen die not-
wendigen Dienstleistungen erbringen? Wer legt die Ansprüche fest 
und wie hoch sollen sie sein? Es ist unschwer zu erkennen, dass 
uns diese Fragen noch heute beschäftigen. 

Benedicte Zimmermann kommentierte die damalige Debatte: 
„So wurde die Definition von Arbeitslosigkeit, die theoretisch klar 
zu sein schien, problematisch, wenn es darum ging, Kriterien für 
ihre statistische Identifizierung festzulegen."10 Strategisch formu-
liert: Wie kann man den Missbrauch von Sozialleistungen verhin-
dern und die Verwendung öffentlicher Mittel zur Unterstützung 
der Arbeitslosen rechtfertigen? Diese Frage, welche die Ausein-
andersetzung um ein staatliches Unterstützungssystem für Arbeits-
lose bekanntermaßen maßgeblich bestimmt hat, beruhte auf der 
sozialisationstheoretisch fundierten Uberzeugung, dass der Mensch 
über keinen natürlichen Arbeitstrieb verfüge, ja, dass - wie Freud 
in einer berühmten Fußnote schrieb - dem Menschen eine „natür-
liche Arbeitsscheu" angeboren sei". Traf diese Annahme zu - und 
diese Auffassung war weit verbreitet - , so bestand die Gefahr, dass 
die durch Arbeitslosigkeit erzwungene Untätigkeit Arbeitslose für 
die sich herausbildende Arbeitsgesellschaft unbrauchbar machte. 

Wie tiefgreifend und lebhaft diesbezügliche Ängste und Be-
fürchtungen waren, mögen zwei Äußerungen belegen, die in eine 
Zeit fallen, in der die staatliche Absicherung für den Fall der 
Arbeitslosigkeit im Prinzip bereits akzeptiert, aber die konkrete 

10 Z immerman , Arbeitslosigkeit, S.51. 
" S igmund Freud, Das U n b e h a g e n in de r Kultur, in: ders. . Gesammel te 
Werke. Werke aus d e n Jahren 1925-1931, lid. 14. Frankfurt a.M. Ί 9 6 8 . 
S. 419-500, hier S. 438. 
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Ausgestaltung noch heftig umstritten war. Im Jahre 1894 erklärte 
ein Zentrumsabgeordneter auf einem katholischen Kongress: 

„Dauert die Arbeitslosigkeit lange, dann gewöhnt sich der vor-
dem fleißige Arbeiter an den Müßiggang; zuerst wird er arbeits-
scheu, dann verkommen und schließlich ein Verbrecher; und hat 
der Mann Kinder, so wird für sie das elterliche Haus, die Familie, 
die eine Schule sozialer Tugenden sein sollte, eine Schule der Sitten-
losigkeit und des Verbrechens."4 2 

Und ein J a h r später betonte der liberale Sozialpolitiker Otto 
von Boenigk: 

„Er [der Arbeitslose] wird leicht den Mut verlieren und sich 
j e n e m fünften Stand, dem der Arbeitsscheuen, anschließen. Die 
aus der strammen Arbeit entspringende Befriedigung wird der 
Gewohnheit an ein dolce far niente Platz machen, das den Unglück-
lichen bald dem Branntwein, das heißt dem Verbrechen und seine 
Familie dem wirtschafdichen Ruin entgegentreibt."4 3 

Jedes staatliche Unterstützungsangebot finanzieller oder mate-
rieller Art musste daher zwingend mit Maßnahmen zur Aufrecht-
erhaltung von Arbeitsmoral und Arbeitsdisziplin kombiniert wer-
den. Wie schwierig diese Diskussion war, zeigt sich auch daran, 
dass das Gesetz über Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversiche-
rung erst am 16. Jul i 1927 verabschiedet werden konnte. Es wäre 
ein eigenes Thema, die heftige Kontroverse um die konkrete Aus-
gestaltung der Arbeitslosenversicherung darzustellen44. Letztend-
lich hat sich die Skepsis der damaligen Kritiker historisch bestätigt: 
Bei anhaltender Massenarbeitslosigkeit ist eine Versicherung über-
fordert und kann das für Versicherungen typische Prinzip des 
Risikoausgleichs nicht oder nur schwer durchhalten4 5 . 

Die dritte thematische Linie ist weniger durch eine bestimmte 
Fragestellung gekennzeichnet als vielmehr durch die Methode: 
Man wollte den tatsächlichen Konsequenzen der Arbeitslosigkeit 
für die Betroffenen auf empirischem Wege auf die Spur kommen. 
Dies machte den Kern der entstehenden sozialwissenschaftlichen 
Arbeitslosenforschung aus, die sich bis heute primär als Wirkungs-
forschung versteht: Welche Konsequenzen sind mit Arbeitsplatz-
verlust und Arbeitslosigkeit verbunden? Wie verändert sich dadurch 

42 Zit. nach Zimmermann, Arbeitslosigkeit, S. 50. 
43 Zit. nach Niess, Geschichte der Arbeitslosigkeit, S. 58. 
44 Vgl. Karl Christian Führer, Arbeitslosigkeit und die Entstehung der Ar-
beitslosenversicherung 1902-1927, Berlin 1990. 
15 Vgl. Friedbcrl W. Rüb, Risiko: Versicherung als riskantes Geschäft, in: Ste-
phan Lessenich (Hrsg.), Wohlfahrtsstaatliche Grundbegriffe, Frankfurt a.M. 
2003, S. 303-330. 
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die physische, moralische und psychosoziale Verfassung der Be-
troffenen und ihrer Familien? Die unmittelbaren Folgen lagen im 
19. und f rühen 20. Jahrhunder t offen zutage: Angesichts unzurei-
chender oder Überforderter sozialer Sicherungssysteme drohten 
jedem, der längere Zeit ohne Erwerbsarbeit blieb und nicht über 
Rücklagen verfügte, Hunger und Obdachlosigkeit Die mittelbaren 
gesundheitlichen Folgen von Arbeitslosigkeit - Unterernährung 
und erhöhte Krankheitsanfälligkeit - waren daher ein vorherrschen-
des Forschungsthema46. 

Die Moralisierung der Erwerbsarbeit ließ befürchten, dass die 
aus der eisernen Disziplin der industriellen Arbeit Entlassenen im 
strengen Wortsinn asozial wurden. Folgen der Arbeitslosigkeit wie 
Nichtsesshaftigkeit, Ehescheidungen, Eigentumsdelikte, Prostitu-
tion, Alkoholismus und Selbstmordgefährdung waren daher bevor-
zugte Themen der f rühen Forschung. Die „Ubergänge zwischen 
Arbeitslosigkeit und Asozialität" schienen „fließend" zu sein4 '. 

Viele der f rühen Beschreibungen und Analysen der Auswirkun-
gen von Arbeitslosigkeit lesen sich daher in weiten Teilen als 
Beiträge zur Devianzforschung - speziell im Falle arbeitsloser 
Jugendlicher48. Arbeitslose bilden jedoch - wie auch die Armen -
in der öffendichen Wahrnehmung keine homogene Gruppe, so 
dass man mit Recht von der „Zwiespältigkeit der Figur des Arbeits-
losen"49 sprechen kann. Die soziale Konstruktion der Arbeitslosig-
keit folgte weitgehend dem älteren Wahmehmungsmuster der 
Armut. Seit dem Mittelalter wurden Arme mehr oder minder scharf 
in unwürdige und würdige geschieden: „Vor allem hat sich die 
Unterscheidung des nicht arbeitsfähigen (.würdigen') vom arbeits-
scheuen und deshalb .unwürdigen' Armen durchgesetzt, die zur 
Arbeit erzogen werden müssen." j0 

Aus sozialpsychologischer Sicht steht bei der Wahrnehmung 
von Arbeitslosigkeit die Ursachenattribution, die Verantwortungs-
zuschreibung im Zentrum. Es geht dabei um die Schuldfrage - ein 

16 Vgl. Klaus-Dieter T h o m a n n , Die gesundhe i t l i chen Auswirkungen der 
Arbeitslosigkeit , in: Ali Wacker (Hrsg.) , Vom Schock zum Fatalismus? 
Soziale u n d psychische Auswirkungen der Arbeitslosigkeit, Frankfur t a.M. 
-1981, S. 194-240. 
' ' Niess. Geschichte de r Arbeitslosigkeit, S. 58. 

Vgl. z.B. Michael T. Wermel /Roswi tha Urban , Arbei ts losenfürsorge und 
Arbei ts losenversicherung in Deutschland, Herlin 1949, S. IG. 
19 Z i m m e r m a n n , Arbeitslosigkeit, S.61. 
:>" O t t o G e r h a r d Oexle , Arbeit , Armut . „Stand" im Mittelalter , in: Jür-
gen Kocka/Claus Offe (Hrsg.), Geschichte u n d Zukunft de r Arbeit, Frank-
fur t a.M. 2000, S. (57-79. 
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klassisches Mittel sozialer Differenzierung und Disziplinierung. 
Heute wie damals dreht sich ein großer Teil der öffentlichen Kon-
troverse um die Frage, ob Arbeitslose ihre Lage selbst verschuldet 
haben bzw. ob sie sich genug anstrengen, um wieder Arbeit zu 
finden. Der Verdacht, Arbeitslose seien arbeitsscheu, spielt damit 
unterschwellig auch heute noch eine bedeutsame Rolle. Sozial-
psychologisch lässt sich die Hartnäckigkeit dieses Verdachts mit 
einem fundamentalen Attributionsfehler erklären51. Die sozial-
psychologische Repräsentationsforschung belegt zwar die Dominanz 
struktureller, gesellschaftlicher Erklärungen des Arbeitsplatzverlus-
tes. In der Erklärung von Arbeitslosigkeit ist der Verweis auf indi-
viduelle Fähigkeits- oder Motivationsdefizite aber noch virulent52. 
Nach eigenen Beobachtungen wird im Alltagsdiskurs scharf zwi-
schen Endassung und einer länger andauernden Arbeitslosigkeit 
unterschieden: Während der Verlust des Arbeitsplatzes vorrangig 
strukturell erklärt wird, werden meist Personenmerkmale heran-
gezogen, um den Verbleib in Nichtbeschäftigung verständlich zu 
machen. 

5. Was lehr t uns de r Blick zurück In d ie Geschichte 
de r Arbei ts losenforschung? 

Die etwa Mitte des 19. Jahrhunderts beginnende Beschäftigung 
der Sozialwissenschaften mit dem Thema Arbeitslosigkeit lässt sich 
nur schwer vom älteren Armutsdiskurs und der Armutsforschung 
unterscheiden. Zwar konnte Arbeitslosigkeit im 19. Jahrhundert 
angesichts der periodischen Wiederkehr von Beschäftigungskrisen 
nicht länger als rein individuelles Problem gedeutet werden. Den-
noch schwankte die öffentliche Wahrnehmung zwischen der An-
erkennung von Arbeitslosigkeit als struktureller Begleiterscheinung 
des industriellen Kapitalismus und der Angst vor beziehungsweise 
dem Misstrauen gegenüber den Betroffenen. Diese Janusköpfigkeit 
der sozialen Wahrnehmung spiegelt sich noch in der Konstruktion 
der sozialstaatlichen Sicherungssysteme mit ihrer Mischung aus 
Hilfe und Kontrolle wieder. 

Arbeitslosigkeit hat sich bekanntlich historisch nicht als Motor 
der Revolution, sondern als Motor des Sozialstaats und des Auf-

51 Vgl. I.cc Ross/Richard E. Nisbett, The person and the situation. Per-
spectives of social psychology, New York 1991. 
52 Vgl. Miles Hewstone /Mar tha Augoustinos, Soziale Attributionen und 
soziale Repräsentat ionen, in: Flick (Hrsg.), Psychologie des Sozialen, S. 78 -
99, hier S.94ff. 
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baus entsprechender sozialer Sicherungssysteme erwiesen53. An-
gesichts der Unzulänglichkeit der überkommenen, auf Armut 
bezogenen Hilfsmaßnahmen griff die frühe Forschung neben der 
Armutsproblematik (Ernährung und Gesundheit) vor allem spek-
takuläre Devianzphänomene auf (Diebstahl, Selbstmord, Alkoholis-
mus, Zerrüttung der Familien, Verwahrlosung, Nichtsesshaftigkeit, 
Elendsprostitution). 

Von Beginn an bestand aber keine Alleinzuständigkeit einer 
Disziplin für die Bearbeitung des Themas. Eine Rekonstruktion 
der Geschichte der Arbeitslosenforschung muss daher eine multi-
disziplinäre Perspektive wählen. Dass sich Armuts- und Arbeits-
losenforschung nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs auseinander 
entwickelt haben, ist eine historische Errungenschaft und Ausdruck 
der sozialstaatlichen Entkopplung von Armutslagen und Arbeits-
losigkeit, die - wie die aktuelle Debatte um „Hartz IV" zeigt - auch 
wieder brüchig werden kann. Alles in allem, so könnte man bilan-
zieren, erstaunt - allen Fortschritten in Theorie und Methode 
zum Trotz - die Kontinuität bestimmter grundlegender Forschungs-
fragen. 

Vgl. Karl O t t o H o n d r i e h / J o h a n n B e h r e n s , Soz io -psveholog i sehe M e d i a -
n i s m e n zur Bewäl t igung d e r Arbeitslosigkeit , in: Wirtschaftsdienst 61 ( 1 9 8 2 ) , 
S.65—09, u n d Fritz \V. S c h a i p i , Massenarbei ts los igkei t u n d pol i t iseher Quietis-
mus: Das Model l D e u t s c h l a n d , in: Wirtschaftsdienst 6 2 ( 1 9 8 2 ) , S . 5 9 - 6 2 . 
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Steffen /aksztat 

Der Beitrag der Sozialpsychologie zur 
Arbeitslosenforschung 

1. Einleitung 

In einer um Erwerbsarbeit zentrierten Gesellschaft ist die Teilhabe 
am Erwerbsleben für viele Menschen ein wesentliches Element 
ihres Wohlbefindens. Beruflich tätig zu sein bedeutet nicht nur, 
ein bestimmtes Einkommen zu erzielen. Auch gesellschaftliches 
Ansehen, die Möglichkeit zu sozialen Kontakten und Selbstver-
wirklichung sind eng mit der Erwerbsarbeit verknüpft. In Arbeits-
gesellschaften dient der Beruf als „wechselseitige Identifikations-
schablone"1: Wir müssen nur den Beruf eines Anderen kennen 
und schon glauben wir, ihn zu kennen. 

Wie wichtig Arbeit für die meisten Menschen ist, wird vielleicht 
am deutlichsten, wenn sie fehlt. Nicht erst seit der klassischen Stu-
die „Die Arbeitslosen von Marienthal"- aus den 1930er Jahren ist 
die Erforschung der psychischen und sozialen Folgen unfreiwilliger 
Arbeitslosigkeit ein wichtiges, wenngleich konjunkturabhängiges 
Thema der empirischen Sozialwissenschaften. Und auch wenn die 
Ausgangslage heute eine andere ist - vor allem, weil der Verlust 
des Arbeitsplatzes in der Regel nicht mehr unmittelbar mit mate-
rieller Verelendung verbunden ist so treten auch in modernen 
Wohlfahrtsstaaten negative psychosoziale Folgen von Arbeitslosig-
keit auf. 

Dieser Beitrag gliedert sich in zwei Teile. Im ersten Teil wird es 
um die Frage gehen, ob und in welchem Ausmaß Arbeitslosigkeit 
eine potentielle Gefährdung des individuellen psychischen Wohl-
befindens darstellt. Zu diesem Zweck möchte ich versuchen, einen 
kurzen Uberblick über die Erkenntnisse der psychologischen For-
schung hinsichtlich der gesundheitlichen Konsequenzen von Ar-
beitslosigkeit zu geben. Im Anschluss an diese empirischen Befunde 

1 Ulrich Bock, Risikogesellschaft. Aul dem Weg in eine andere Moderne, 
Frankfurt a.M. 1986, hier S. 221. 

Vgl. Marie Jahoda/Paul F. I.azarsfeld/Hans Zeisel, Die Arbeitslosen von 
Marienthal. F.in soziographischer Versuch über die Wirkungen langandau-
ernder Arbeitslosigkeit. Frankfurt a.M. 1975; die Studie erschien erstmals 
1933. 
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geht es um deren theoretische Interpretation. Es soll gezeigt wer-
den, wie die (Sozial-) Psychologie zur Erklärung der psychischen 
und gesundheitlichen Konsequenzen von Arbeitslosigkeit beitragen 
kann. Im Mittelpunkt werden dabei Marie Jahodas einflussreiche 
„Theorie der manifesten und latenten Funktionen von Erwerbs-
arbeit" und darauf aufbauende Konzepte stehen. 

2. Empirische Erkenntnisse zur psychischen 
Befindlichkeit Arbeitsloser 

Die Zahl empirischer Studien zum Thema Arbeitslosigkeit ist 
mittlerweile nahezu unüberschaubar groß: Eine einfache Suche in 
der Datenbank „PSYNDEXplus" für psychologische Literatur unter 
dem Schlagwort unemployment liefert 1377 Treffer3. An dieser Stelle 
kann und soll den vorhandenen Literaturberichten4 keine weitere 
Zusammenfassung der (sozial-) psychologischen Forschung an die 
Seite gestellt werden. Vielmehr geht es darum, die Ergebnisse aus-
gewählter Meta-Analysen vorzustellen5, die möglichst viele quanti-
tative Einzelstudien auswerten und auf statistischem Weg zusammen-
fassen, um auf der Basis einer hohen Fallzahl zu einem verlässlichen 
Gesamtergebnis zu gelangen. Auf diese Weise können generali-
sierende Aussagen über die Wirkung von Arbeitslosigkeit gemacht 
werden. 

Der bisher wohl umfassendeste Versuch einer derartigen syste-
matischen Integration von Forschungsbefunden wurde am Lehr-
stuhl für Wirtschafts- und Sozialpsychologie der Universität Er-
langen-Nürnberg durchgeführt6. Sowohl Querschnittstudien, die 

3 Suchanfrage am 5.10.2008. 
4 Vgl. z.B. David Dooley/Jonathan Fielding/Lennart Levi, Health and Un-
employment, in: Annual Review of Public. Health 17 (1996), S. 449-465. 
5 Vgl. Gregory C. Murphy/James A. Athanasou, The effect of unemploy-
ment on mental health, in: Journal of Occupational and Organizational 
Psychology 72 (1999), S .83-99 ; Frances M. McKee-Ryan u.a., Psychological 
and Physical Wcll-Being During Unemployment: A Meta-Analytic Study, in: 
Journal of Applied Psychology 90 (2005), S. 53-76; Karsten I. Paul/Alice 
Hassel/Klaus Moser, Die Auswirkungen von Arbeitslosigkeit auf die psychi-
sche Gesundheit. Befunde einer quantitativen Forschungsintegration, in: 
Alfons Ilollederer/Helmut Brand (Hrsg.), Arbeitslosigkeit, Gesundheit 
und Krankheit, Bern 2006, S. 35-51. 
6 Vgl. Karsten I. Paul, I'he negative mental health effect of unemployment: 
Meta-analyses of cross-sectional and longitudinal data, Diss., Erlangen/Nürn-
berg 2005; Karsten I. Paul/Klaus Moser, Negatives psychisches Befinden als 
Wirkung und als Ursache von Arbeitslosigkeit: Ergebnisse einer Metaanalyse, 
in:Jeannette Zempel/Johann Bacher/Klaus Moser (Hrsg.), Erwerbslosigkeit. 
Ursachen, Auswirkungen und Interventionen, Opladen 2001, S. 83-110. 
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das psychische Wohlbefinden Arbeitsloser und Erwerbstätiger zu 
einem Zeitpunkt miteinander vergleichen, als auch methodisch 
anspruchsvollere Längsschnittstudien, in denen die psychischen 
Effekte der Ubergänge von Erwerbstätigkeit in Arbeitslosigkeit oder 
umgekehrt thematisiert werden, fanden Eingang in diese Meta-
Analysen - insgesamt weit mehr als 300 empirische Studien aus 
den letzten vier Jahrzehnten. Die Ergebnisse sprechen eine deut-
liche Sprache: Menschen, die ihre Stelle verloren haben, leiden 
unter vielfältigen psychischen Beeinträchtigungen und zeigen bei-
spielsweise Symptome von Depression, Angst (etwa Ruhelosigkeit 
und Schlafschwierigkeiten), vermindertem Wohlbefinden und ge-
störtem Selbstwertgefühl. Arbeitslosigkeit hat demnach deutlich 
negative Folgen für die psychische Gesundheit der Betroffenen. 
Bei sämtlichen untersuchten Indikatoren zeigten sich Effektstärken 
mittlerer Größe. „Der Anteil derer, die psychisch deutlich beein-
trächtigt sind und möglicherweise psychologische oder medikamen-
töse Behandlung benötigen, [ist] unter den Arbeitslosen mehr als 
doppelt so groß wie unter den Erwerbstätigen", so das Fazit von 
Karsten I. Paul, Alice Hassel und Klaus Moser'. 

Angesichts dieses Befunds kann es wenig überraschen, dass sich 
in einer Reihe von Studien Hinweise für einen Zusammenhang 
zwischen Arbeitslosigkeit und einem erhöhten Selbstmordrisiko 
finden lassen8. Eine norwegische Untersuchung, die über einen 
Zeitraum von fünf Jahren durchgeführt wurde, zeigte etwa, dass 
Selbstmordgedanken unter Arbeitslosen relativ weit verbreitet sind: 
Ungefähr jeder fünfte Befragte unter 50 Jahren gab an, unlängst 
solche gehabt zu haben. Darüber hinaus ließ sich feststellen, dass 
bei denjenigen die Gedanken an einen Freitod signifikant zurück-
gingen, die eine neue Arbeitsstelle finden konnten9. 

Der Nachweis negativer Auswirkungen von Arbeitslosigkeit auf 
die körperliche Gesundheit ist metaanalytisch bisher nur bedingt 

7 P a u l / H a s s e l / M o s e r , Arbeitslosigkeit, in: H o l l e d e r e r / B r a n d (Hrsg.) . Ar-
beitslosigkeit, S.42. 
s Vgl. Ulf-G. G e r d t h a m / M a g n u s Johannesson, A note on the effect o l ' un -
employment on mortality, in: Journal of Heal th Economics 22 (2003). 
S. 505-518; Sven-F.rik Johansson/Jan Sundquist, Unemployment is an impor-
tant risk factor for suicide in con tempora rv Sweden: an 11-vear follow-up 
studv of a cross-sectional sample of 37.789 people, in: Public Health 111 
(1997), S.41-45; Stephen Piatt, Unemployment and suicidal behaviour: A re-
view of the l i terature, in: Social Science and Medicine 19 (1984), S.9 ' i -115. 
" Vgl. Björgulf Claussen, Suicidal Ideation in the Long-Term Unemployed : 
A Five-year Longi tudinal Study, in: T h o m a s Kieselbach u .a . (Hrsg.) , Un-
employment a n d Heal th. In ternat ional and Interdisciplinary Perspectives, 
Bowen Hills 2006, S. 109-118. 
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gelungen. So ergab etwa eine auf Krankenkassendaten basierende 
Studie, dass das Risiko fü r Krankenhausaufenthalte deutlich sank, 
nachdem Menschen arbeitslos geworden waren, was sicherlich auf 
die Abnahme berufsbedingter Erkrankungen zurückzuführen ist. 
Es stellte sich aber auch heraus, dass das Risiko, wegen eines Herz-
infarkts in ein Krankenhaus eingewiesen zu werden, mit der Dauer 
der Arbeitslosigkeit deuüich anstieg10. In einer aktuellen medizini-
schen Studie gelang zudem der Nachweis, dass Arbeitslosigkeit offen-
bar mit einer Verschlechterung der Immunfunktion einhergeht11. 
Diese Befunde verweisen darauf, dass sich durch Arbeitslosigkeit 
bedingte psychische Belastungen auch in körperlichen Symptomen 
manifestieren können. 

Ob psychische Missbefindlichkeit tatsächlich kausal durch Arbeits-
losigkeit verursacht wird oder ob dahinter nicht in erster Linie 
Selektionsmechanismen des Arbeitsmarkts im Sinne einer größe-
ren Arbeitsmarktfitness psychisch unbelasteter Menschen gesehen 
werden müssen, wurde im Rahmen der psychologischen Arbeits-
losenforschung immer wieder diskutiert12. Vor dem Hintergrund 
einer steigenden Zahl von Längsschnittuntersuchungen kann mitt-
lerweile davon ausgegangen werden, dass beides gilt: Psychische 
Probleme sind sowohl Wirkung als auch Ursache von Arbeitslosigkeit. 
Ihre eigenen Erkenntnisse zusammenfassend beschreiben Paul und 
Moser diesen Teufelskreis folgendermaßen: 

„Psychisch belastete werden leichter arbeitslos als unbelastete 
Menschen. Der Zustand der Arbeitslosigkeit verursacht dann wei-
tere psychische Probleme, die schließlich die Suche nach einer 
neuen Stelle erschweren und dazu führen , daß die schädigende 
Situation der Arbeitslosigkeit länger andauert als bei beschwerde-
freien Menschen."13 

Arbeitslosigkeit zieht jedoch nicht zwangsläufig ernsthafte psy-
chische Belastungen nach sich. Vielmehr können Menschen ganz 
unterschiedlich auf die Erfahrung von Arbeitslosigkeit reagieren. 

10 Vgl. Siegfried Geyer /Richard Peter, Hospital admissions af ter transitions 
into unemployment, in: Sozial-und Prävenüvmedizin 48 (2003), S. 105-114. 
11 Vgl. Frances Cohen u.a. , I m m u n e Function Declines with Unemploy-
men t and Recovers after Stressor Terminat ion, in: Psychosomatic Medicine 
69 (2007), S. 225-234. 
12 Vgl. z.B. David Fryer, Unsicherheit , Strukturwandel der Arbeitslosigkeit 
und psychische Gesundheit, in: Hans G. Zilian/Jörg Flecker (Hrsg.), Soziale 
Sicherheit u n d Strukturwandel der Arbeitslosigkeit, München 2000, S. 240-
256. 
13 Paul /Moser , Arbeitslosigkeit, in: Zempe l /Bache r /Mose r (Hrsg.), Er-
werbslosigkeit, S. 104. 
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Mitarbeiter des Soziologischen Forschungsinstituts Göttingen iden-
tifizierten beispielsweise in einer qualitativen Untersuchung eine 
Gruppe von Betroffenen, für die Arbeitslosigkeit offenbar eine 
überwiegend positive Erfahrung darstellte. Diese Menschen erlebten 
in erster Linie eine Entlastung von restriktiven Arbeitsbedingungen 
und schätzten insbesondere den Zugewinn an Autonomie und 
Zeitsouveränität. Arbeitslosigkeit bedeutete für sie eine „Chance auf 
Zeit"14, um persönliche Handlungsspielräume zu nutzen und zu 
erweitern. Diese sogenannten good copers werden in der psychologi-
schen Arbeitslosenliteratur immer wieder erwähnt13. Entsprechende 
Hinweise finden sich übrigens bereits in Berichten, die in der 
Weltwirtschaftskrise der 1930er Jahre verfasst wurden16. 

Wie Arbeitslose ihre persönliche Situation erleben, kann unter 
anderem davon abhängen, welchen Stellenwert Erwerbstätigkeit in 
ihrem Leben hat, ob es ihnen gelingt, den Verlust ihrer Stelle im 
Alltag auf subjektiv sinnvolle Weise zu kompensieren, wie lange die 
Arbeitslosigkeit dauert, wie sie ihre Wiederbeschäftigungschancen 
wahrnehmen, wie groß ihr sozialer Rückhalt ist und welche finan-
ziellen beziehungsweise materiellen Ressourcen ihnen zur Ver-
fügung stehen 1 ' . Diese Moderatorvariablen bestimmen in hohem 
Maße, ob sich ein Mensch gegen die negativen psychischen und 
sozialen Folgen der Arbeitslosigkeit zur Wehr setzen kann oder 
nicht1 8 . Allen individuellen Unterschieden zum Trotz muss aber 
festgehalten werden: Der Vergleich arbeitsloser und erwerbstätiger 
Menschen zeigt immer wieder, dass der Verlust des Arbeitsplatzes 
und die ergebnislose Suche nach einer neuen Stelle im Allgemeinen 
mit signifikanten negativen psychischen Konsequenzen verbunden 

14 Martin K r o n a u e r / B e r t h o l d V o g e l / F r a n k Gerlach, Im Schatten der Ar-
beitsgesellschaft. Arbeitslose und die Dvnamik sozialer Ausgrenzung, 
Frankfurt a .M. /New York 1993, S. 90. 

Vgl. David Frver/Roy Payne, Proactive behavior in unemplovment : Und-
ings and implications, in: Leisure Studies 3 (1984 ) , S. 2 7 3 - 2 9 5 . 
16 Vgl. Hans Safrian, „Wir harn die Zeit der Orbeitslosigkeit schon richtig 
genossen auch". Ein Versuch zur (Über-)Lebensweise von Arbeitslosen in 
Wien zur Zeit der Weltwirtschaftskrise um 1930, in: Gerhard Boiz/ Josef 
Weidenholzer (Hrsg.) , Mündl iehe Geschichte und Arbei terbewegung -
eine Einführung in Arbeitsweisen und T h e m e n b e r e i c h e der Geschichte 
„geschichtsloser" Sozialgruppen, Wien 1984, S. 2 9 3 - 3 3 1 . 
' ' Vgl. McKee-Ryan u.a., Unemplovment . 
18 Vgl. -Alois Wacker, Arbeitslosigkeit aus sozialpsychologischer Perspektive. 
Referat auf der Tagung „Logik der Ö k o n o m i e - Krise der Arbeit. Perspek-
tiven für eine gerechte Verteilung von Arbeit und E i n k o m m e n " in der 
Evangelischen Sozialakadcmie Friedewald vom 15.3 . -17.3 .2000 (http://www. 
sozpsv.uni-hannover.de/DfA/arbeil .htni) . 
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sind. Einfache statistische Zusammenhänge spiegeln jedoch, und 
dies ist hier der entscheidende Punkt, Wahrscheinlichkeiten wider 
und nicht Notwendigkeiten. 

3. Theoretische Erklärungen 

Obwohl mitderweile starke Belege für einen kausalen Zusammen-
hang zwischen Arbeitslosigkeit und psychischem Missbefinden vor-
liegen, bleibt die schwierige Frage zu klären, wodurch die offenbar 
vielfältigen negativen Folgen eines Arbeitsplatzverlusts psychologisch 
erklärt werden können. Was macht die Arbeitslosigkeit für viele 
Menschen so belastend? Um eine Antwort darauf zu finden, wurde 
oftmals versucht, die Situation arbeitsloser Menschen im Licht all-
gemeiner sozialpsychologischer Theorien zu interpretieren. Breite 
Anwendung fanden auch allgemeine Stresstheorien19. Darüber 
hinaus wurden jedoch auch einige spezielle (sozial-)psychologische 
Arbeitslosigkeitstheorien entwickelt, von denen eine Auswahl im 
Folgenden kurz vorgestellt werden soll. 

Der mit Sicherheit einflussreichste sozialpsychologische Erklä-
rungsversuch für die psychischen Folgen von Arbeitslosigkeit stammt 
von Marie Jahoda2 0 - einer Co-Autorin der berühmten Marienthal-
Studie. Jahoda argumentierte, dass Erwerbsarbeit aus psychologi-
scher Sicht sowohl manifeste als auch latente Funktionen erfüllt. 
Erstere sind offensichtlich: In der Regel gehen Menschen arbeiten, 
um den Lebensunterhalt für sich oder ihre Familie zu verdienen. 
Darüber hinaus hat Erwerbsarbeit aber eine Reihe weiterer latenter 
Funktionen, die Jahoda auch als Erlebniskategorien bezeichnete, 
von denen fünf von besonderer Bedeutung sind: „1. time structure, 
2. an enlarged social network, 3. participation in collective efforts, 
4. definition of social identity, 5. and required regular activity"21. 
Diese Erlebniskategorien entsprechen Jahodas Theorie zufolge tief-
sitzenden Bedürfnissen der meisten Mitglieder moderner Gesell-
schaften, was sie zu wichtigen Voraussetzungen für menschliches 

19 Vgl. Richard S. Lazarus, Streß und Streßbewältigung - ein Paradigma, in: 
Signm-Heide Filipp (Hrsg.), Kritische Lebensercignisse, München 1995, 
5. 198-232; Janina C. Latack/Arigelo J. Kinicki/Gregory E. Prussia, Ail inte-
grative process model of coping with job loss, in: Academy of Management 
Review 20 (1995), S.311-342. 
20 Vgl. hierzu und zum Folgenden Marie Jahoda, Wieviel Arbeil braucht der 
Mensch? Arbeit und Arbeitslosigkeit im 20. Jahrhundert , Weinheim 1983. 
21 Marie Jahoda, Manifest, and latent functions, in: Nigel Nicholson (Hrsg.), 
The Blackwell Kncyclopcdic Dictionary of Organizational Behaviour, Oxford 
1997, S.317f„ hier S.318. 
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Wohlbefinden mach t Die Tatsache, dass so viele arbeitslose Men-
schen psychisch leiden, erklärt sich demnach durch den umstände-
halber bedingten Mangel an Erfahrungen in diesen fünf Erlebnis-
kategorien. Aus diesem Grund wird Jahodas Erklärungsansatz 
auch als Depnvationsmodell bezeichnet. 

Aus psychologischer Sicht bestand für Jahoda das bedeutendste 
Problem in der durch die Arbeitslosigkeit bedingten „Zerstörung 
einer gewohnten Zeitstruktur"22. Auch wenn sich viele erwerbstätige 
Menschen über zu viel Arbeit und zu wenig Freizeit beklagen, fest 
steht: Die große Mehrheit der Erwerbstätigen ist es gewohnt, dass 
ihr Tages-, j a sogar ihr gesamter Lebenslauf wesentlich durch Er-
werbsarbeit strukturiert wird. Den Wegfall dieser gewohnten, von 
außen gesetzten Struktur empfinden daher nur wenige Menschen 
tatsächlich als Befreiung. Die freie Zeit der Arbeitslosigkeit nannte 
Jahoda in der Marienthal-Studie „ein tragisches Geschenk". Den 
meisten Menschen fällt es äußerst schwer, den Verlust dieser Zeit-
struktur aus eigener Kraft zu kompensieren und subjektiv sinn-
volle, selbstbestimmte Tätigkeiten an die Stelle der Erwerbsarbeit 
zu setzen. 

Ebenfalls von großer Bedeutung für das psychische Wohlbefin-
den waren für Jahoda - nicht zuletzt am Arbeitsplatz geknüpfte -
soziale Kontakte. Arbeitslose, denen diese Kontakte fehlen, leiden 
häufig unter der Empfindung, nutzlos zu sein. Das fundamentale 
Verlangen, sich einer Gruppe zugehörig zu fühlen, bleibt für viele 
Arbeitslose ungestillt; ihnen fehlt auch das Gefühl, gebraucht zu 
werden. Die Erwerbsarbeit befriedigt diese Bedürfnisse in der 
Regel gleichsam nebenbei durch kollektives, arbeitsteiliges Han-
deln. Da gesellschaftliche Position und Selbstverständnis der meis-
ten erwachsenen Menschen wesentlich mit Erwerbsarbeit verknüpft 
sind, postulierte Jahoda ferner, dass die Missbefindlichkeit Arbeits-
loser durch den Verlust ihres sozialen Status und die Bedrohung 
ihrer persönlichen Identität mit verursacht werde. Insgesamt sei 
der Aspekt materieller Deprivation in modernen Wohlfahrtsstaa-
ten hinter die Bedeutung dieser Erlebniskategorien zurückgetre-
ten. Zugleich konzedierte Jahoda, dass nicht alle Arbeitsplätze in 
gleichem Maße geeignet seien, um die von ihr theoretisch postu-
lierten Bedürfnisse zu befriedigen und dass Menschen theoretisch 
auch außerhalb der Erwerbsarbeit Zugang zu den Erlebniskate-
gorien finden könnten, etwa durch Hobbies oder ehrenamtliches 
Engagement. 

-- J ahoda , Wieviel Arbeit b raucht de r Mensch, S.451. 
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Als direkte Kritik an Jahodas Deprivationsmodell formulierte 
David Fryer seine Agency Restriction Theorf3. Folgt man diesem 
Ansatz, dann besteht das größte psychologische Problem von 
Arbeitslosigkeit im eingeschränkten Handlungsspielraum der Be-
troffenen. Viele Arbeitslose müssen die äußerst frustrierende Erfah-
rung machen, dass ihre Möglichkeiten zu einer selbstbestimmten 
und planbaren Lebensführung abnehmen. Dies ist in Fryers Augen 
der entscheidende Grund für die negativen Auswirkungen der Ar-
beitslosigkeit auf die Psyche. 

Zwei Aspekten kommt dabei besondere Bedeutung zu: den 
finanziellen Restriktionen und den unklaren Zukunftsperspektiven. 
Vor allem der erste Punkt - der schädigende Einfluss arbeitslosig-
keitsbedingter Armutserfahrungen - wurde von Fryer in Abgren-
zung zu Marie Jahoda hervorgehoben24. Tatsächlich bietet die 
ökonomische Situation Arbeitsloser viele potentielle Quellen für 
Enttäuschungen und Ohnmachtsgefühle: Die häufig massiven finan-
ziellen Einschränkungen lassen Konsumbedürfnisse unbefriedigt 
und blockieren zudem die Erfüllung eigener Pläne; die Abhängig-
keit von staadichen Unterstützungsleistungen wird von vielen Be-
troffenen als stigmatisierend wahrgenommen; soziale Rollen wie 
die des Ernährers können nur noch schwer ausgefüllt werden. Für 
den arbeitslosen Menschen ist es in den meisten Fällen zudem 
vollkommen offen, ob und wann er wieder eine Beschäftigung fin-
den und wie diese dann aussehen wird. Kurz: Die Zukunft ist weniger 
berechenbar und wirkt dadurch schnell bedrohlich. 

Fryers Annahmen beschreiben im Wesentlichen das, was in der 
Sozialpsychologie gemeinhin als Kontrollwahrnehmung bezeichnet 
wird. Unter Kontrolle versteht man dabei die „Uberzeugung bzw. 
das Bestreben einer Person, erwünschte Zustände herbeizuführen 
und aversive Zustände zu vermeiden oder zumindest reduzieren zu 
können"25. Von Kontrolle spricht man nicht nur dann, wenn eine 
Person ihre Umwelt durch eigenes Handeln tatsächlich beeinflussen 
kann (primäre Kontrolle), sondern auch, wenn bestimmte Ereignisse 

23 Vgl. David Fryer, Employment deprivation and personal agency during 
unemployment: A critical discussion of Jahoda's explanation of the psycho-
logical effects of unemployment, in: Social Behavior 1 (1986), S. 3-23. 
24 Vgl. David Fryer, Benefit agency? Labour market disadvantage, depriva-
tion, and mental health. C.S. Myers Lecture 1994, in: The Psychologist 8 
(1995), S. 265-272. 
23 Zit. nach Dieter Frey/Eva Jonas, Die Theorie der kognizierten Kontrol-
le, in: ders./Martin Irle (Hrsg.), Theorien der Sozialpsychologie, Bd.III: 
Motivations-, Selbst- und Informationsverarbeitungstheorien, Stuttgart 
2002, S. 13-50, hier S. 13; das Folgende nach diesem Beitrag. 
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im Sinne einer kognitiven Anpassungsstrategie erklärt und /oder 
vorhergesagt werden können (sekundäre Kontrolle). 

Die Kerngedanken dieses Ansatzes lassen sich folgendermaßen 
skizzieren: Menschen haben ein Bedürfnis nach Kontrolle; sie sind 
also bestrebt, Zustände und Ereignisse, die sie selbst betreffen, zu 
beeinflussen, vorherzusagen und zu kontrollieren. Die Erfahrung, 
bedeutsame Ereignisse und Zustände weder primär noch sekundär 
kontrollieren zu können, führt zu einer Beeinträchtigung des Er-
lebens und Verhaltens. Negative und subjektiv unkontrollierbare 
Ereignisse werden in der Konsequenz vom Individuum als Bedro-
hung empfunden. Nimmt man hingegen bestimmte Möglichkeiten 
der Kontrolle wahr, so reduziert dies den durch aversive Zustände 
und Ereignisse hervorgerufenen Stress26. 

Fryers Agency Restriction Theorie ist in hohem Maße kompatibel 
mit diesen kontrolltheoretischen Annahmen, weil sie auf die ein-
geschränkten Handlungsspielräume und Einflussmöglichkeiten 
Arbeitsloser verweist und eben diese Einschränkungen für die psy-
chische Befindlichkeit Arbeitsloser verantwortlich macht. Zu nen-
nen sind in diesem Zusammenhang vor allem die Nicht-
Erreichbarkeit oder die Blockierung persönlicher Ziele und Pläne 
aufgrund eingeschränkter finanzieller Mittel. Aber auch die deutlich 
erschwerten Chancen, die eigene Zukunft verlässlich zu planen und 
positiv zu gestalten, schränken die Handlungsoptionen Arbeitsloser 
ein. In allen relevanten Lebensbereichen sind diese in besonderem 
Maße gefährdet, die Kontrolle über ihr Leben zu verlieren. 

Eine dritte psychologische Erklärung der Folgen von Arbeitslosig-
keit, die als Integration der beiden bisher vorgestellten Modelle 
angesehen werden kann, stammt von Peter Warr1''. Folgt man des-
sen Argumentation, lässt sich jede beliebige soziale Umgebung 
auf ihren Einfluss auf die psychische Befindlichkeit eines Men-
schen hin untersuchen. Neun Merkmale des „Lebensraums" stel-
len dabei für ihn die entscheidenden Determinanten des seeli-
schen Wohlbefindens dar: Möglichkeit zur Kontrolle der eigenen 
Lebensbedingungen; Möglichkeit, eigene Fähigkeiten zu entwickeln 
und anzuwenden; externe Zielvorgaben, die aktivierend und moti-
vierend wirken; Abwechslung und die Chance, neue Erfahrungen 
zu machen; Vorhersehbarkeit und Durchschaubarkeit von Ereig-
nissen; Verfügbarkeit ausreichender finanzieller Ressourcen; kör-
perliche Sicherheit; Möglichkeit zum interpersonalen Kontakt; eine 

26 Auch J a h o d a , Wieviel Arbeit braucht de r Mensch, S. 116, sieht Kontrolle 
als menschl iches G r u n d b e d ü r f n i s an. 

Vgl. Peter Warr, Work, unemploymen t a n d menta l heal th, O x f o r d 1987. 
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soziale Position, die Selbstachtung und Anerkennung durch andere 
begünstigt28. 

Warr verglich den Einfluss dieser Faktoren auf das psychische 
Wohlbefinden mit dem Einfluss von Vitaminen auf Körper und 
Gesundheit. Eine zu geringe Dosis beeinträchtige die psychische 
Befindlichkeit, während eine höhere zunächst mit einer Verbesse-
rung der Befindlichkeit einhergehe. Ein Zuviel habe jedoch, ver-
gleichbar mit der Wirkung der Vitamine C und E, entweder keinen 
weiteren positiven Effekt zur Folge (Verfügbarkeit von Geld, kör-
perliche Sicherheit, angesehene soziale Position) oder sei wie im 
Fall der Vitamine Α und D sogar schädlich (Kontrollmöglichkeiten, 
Möglichkeit zum Einsatz der eigenen Fähigkeiten, von außen gene-
rierte Handlungsziele, Abwechslung/Vielfalt, Übersichtlichkeit der 
Umgebung, Möglichkeit zum interpersonalen Kontakt). 

Warrs Theorie ist nicht auf das Phänomen Arbeitslosigkeit be-
schränkt, sondern erhebt den Anspruch, als „systematic conceptual 
framework"29 allgemein anwendbar zu sein. So kann zum Beispiel 
auch die Umgebung eines erwerbstätigen Menschen mit Hilfe der 
vorgeschlagenen Kategorien charakterisiert und auf ihren schädi-
genden Einfluss auf das psychische Wohlbefinden hin untersucht 
werden. Verändert sich die Umgebung eines Menschen in den 
genannten Dimensionen, dann bleibt das der Theorie zufolge 
nicht ohne psychische Auswirkungen. So erlaubt dieses Modell bei-
spielsweise im Fall eines Arbeitsplatzverlusts Prognosen darüber, 
ob Folgen für die psychische Gesundheit zu erwarten sind oder 
nicht. Gleichzeitig wird mit diesem Erklärungsansatz betont, dass 
Arbeit nicht als generell gut und Arbeitslosigkeit nicht als generell 
schlecht bezeichnet werden kann. 

Dass bei vielen Arbeitslosen psychische Probleme zu beobach-
ten sind, erklärte Warr damit, dass die Umgebung eines arbeitslo-
sen Menschen typischerweise wenig Zugang zu „Vitaminen" biete, 
die der psychischen Gesundheit förderlich sind. Viele der in seinem 
Modell aufgeführten Punkte weisen große Ähnlichkeit zu Jahodas 
Deprivationstheorie auf. Nicht weniger Überschneidungen finden 
sich jedoch auch zwischen Warrs Ansatz und Fryers Agency Restriction 
Theory. So betonten sowohl Warr als auch Fryer, dass die oftmals 
eingeschränkten Möglichkeiten, die persönliche Zukunft über-
schauen, planen und kontrollieren zu können, sowie die vielfälti-

28 In Anlehnung an Thomas Kieselbach/Gerd Beelmann, Arbeitslosigkeit 
und Gesundheit: Stand der Forschung, in: Hollederer/Brancl (Hrsg.), Ar-
beitslosigkeit, S. 13-31. 
2-> Warr, Work, S.V. 



Der Beitrag der Sozialpsychologie zur Arbeitslosenforschung 1 4 7 

gen Folgen finanzieller Schwierigkeiten in hohem Maße dafür ver-
antwortlich sind, wie belastend Arbeitslose ihr Leben empfinden. 

4. Fazit 

Dass Arbeitslosigkeit auch heute noch mit vielfältigen und ernst-
zunehmenden negativen psychischen Folgen ursächlich verbunden 
ist, kann mittlerweile als gesicherte wissenschaftliche Erkenntnis 
gelten. Weniger klar ist, unter welchen spezifischen Bedingungen 
und warum Arbeitslosigkeit zu psychischen Problemen führt. Die 
Identifizierung der entscheidenden Moderatorvariablen (Unter 
welchen Umständen treten negative Effekte auf?) und Mediator-
variablen (Wodurch werden die psychischen Folgen von Arbeits-
losigkeit kausal verursacht?) bleibt daher eine wichtige Aufgabe 
einer differentiellen psychologischen Arbeitslosenforschung - und 
zwar nicht zuletzt mit Blick auf die Frage, wie Arbeitslosen aus 
psychologischer Sicht am besten geholfen werden kann und bei 
welchen Personengruppen mit besonders schwerwiegenden psychi-
schen Problemen zu rechnen ist. 

Die neuere Forschung hat insbesondere die Bedeutung finan-
zieller Probleme wieder stärker ins Zentrum der Aufmerksamkeit 
gerückt. Auch wenn Arbeitslose in der Regel nicht mehr Hunger 
leiden, müssen relative Armutserfahrungen auch heute als eine 
wesendiche, wenn nicht sogar die wichtigste Quelle für Frustrationen 
angesehen werden: J e länger die Arbeitslosigkeit andauert, desto 
stärker sind die Arbeitslosen gezwungen, ihre Lebensverhältnisse den 
enger werdenden finanziellen Spielräumen anzupassen, die eigenen 
materiellen Ansprüche oder Wünsche hintanzustellen und den 
gewohnten Lebensstandard auf unbestimmte Zeit zu revidieren'0. 
Arbeitslosenforschung ist daher immer auch Armutsforschung. 

Die soziologische Arbeitsmarktforschung zeigt, dass die Beschäf-
tigungsverhältnisse in Deutschland seit den 1990er Jahren instabiler 
geworden sind31 und dass die Karriere - gedacht als kontinuier-
licher sozialer und beruflicher Aufstieg - an Bedeutung verloren 

3 0 Vgl. z.B. Pc icr A. C r e c d / S c a n Macintvre, T h e relative effects of depriva-
tion o f the latent and manifest benefits of employment on the well-being of 
unemployed people, in: Journa l o f Occupational Health Psychology 0 
(2001) , S. 324—441; Peter Λ. Creed/ Juani ta Mul ler /Michael A. Machin, 
T h e role of satisfaction with occupational status, neuroticism, financial 
strain and categories of exper ience in predicting mental health in the un-
employed, in: Personality and Individual Differences 30 (2001 ) , S . 4 3 5 - 4 4 7 . 
31 Vgl. Ola f Struck u.a., Instabile Beschäf tigung. Neue Ergebnisse zu einer 
alten Kontroverse, in: KZfSS 5 9 (2007) , S. 2 9 4 - 3 1 7 . 



Ν 148 Steffen jaksztat 

hat32. Kurz gesagt: Erwerbsbiographien sind brüchiger geworden. 
Es ist daher anzunehmen, dass in Zukunft für einen Großteil der 
Erwerbspersonen Arbeitslosigkeit, aber auch Arbeitsplatzunsicher-
heit, Unterbeschäftigung und befristete Beschäftigung ein wesent-
licher Bestandteil ihrer beruflichen Laufbahn sein werden. Dies 
stellt die Anpassungsfähigkeit der betroffenen Menschen auf eine 
harte Probe und fordert die psychologische Arbeitslosenforschung 
heraus, ihre Perspektive zu erweitem und sich verstärkt mit unsiche-
ren oder prekären Beschäftigungsformen zu befassen. 

32 Vgl. Martin Diewald/Stephanie Sill, Mehr Risiken, m e h r Chancen? 
Trends in de r Arbeitsmarktmobilität seit Mitte der 1980er Jahre , in: Olaf 
S t ruck/Chr is toph Köhler (Hrsg.), Beschäftigungsstabilität im Wandel?, 
M ü n c h e n / M e r i n g 2004, S. 39-61. 
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Soziologische Beiträge zur Arbeitslosen-
forschung 

1. Arbeitslosigkeit - ein gesellschaftliches Dauer-
phänomen im Wandel 

Seit über 30 Jah ren begleiten Massen- und Langzeitarbeitslosigkeit 
das Leben in der Bundesrepublik Deutschland, wobei die Sockel-
arbeitslosigkeit mit j e d e m Konjunkturabschwung auf ein höheres 
Niveau stieg. Auch wenn die Arbeitslosenzahlen im Oktober 2008 
erstmals seit 16 J ah ren wieder unter die Drei-Millionen-Grenze ge-
sunken sind, kann man aufgrund der weltweiten Finanzkrise mit 
all ihren Folgen davon ausgehen, dass diese günstige Entwicklung 
nicht von Dauer sein wird. Wie Karl Marx' Aussagen zur Dominanz 
der Finanz- über die Realwirtschaft wieder in aller Munde sind, so 
ungebrochen aktuell erscheinen seine Ausführungen zur unver-
meidlichen Produktion von Arbeitslosigkeit. Marx differenzierte 
nicht nur zwischen verschiedenen Formen der Arbeitslosigkeit (die 
wir heute als latente, strukturelle Arbeitslosigkeit oder als prekäre 
Arbeit bezeichnen)1 , sondern er zeigte auch, dass die „steigende 
Produktivkraft der Arbeit [...] mit Notwendigkeit eine permanente 
scheinbare Arbeiterüberbevölkerung" erzeugt2. 

Unabhängig von konjunkture l len Schwankungen wird uns 
Arbeitslosigkeit also weiter begleiten. Der gesellschaftliche Umgang 
damit aber unterliegt, was Wahrnehmung, Deutung, Bekämpfung 
und Verarbeitung des Phänomens betrifft, dem Wandel. Der fol-
gende Beitrag skizziert die wesentlichen Entwicklungen de r sozio-
logischen Arbeitslosen- beziehungsweise Arbeitslosigkeitsforschung 
in groben Zügen. Zunächst wird der Ausgangspunkt markiert: das 
Aufkommen von Erwerbs- oder Lohnarbei t als zentrales Moment 
der Vergesellschaftung, die Arbeitslosigkeit entstehen ließ und 
damit eine soziologische Auseinandersetzung mit dem Thema erst 
ermöglichte. Im Anschluss daran zeichnen wir die verschiedenen 
soziologischen Forschungsperspektiven im historischen Verlauf 

1 Vgl. Karl Marx, Das Kapital. Kritik, der politischen Okonomii· . Bd. 1. in: 
Marx - Engels, Werke (MEW), hrsg. vom Institut fü r Marxismus-Leninis-
mus beim ZK der SED, Bd. 23, Berlin 1972, S. 670-677. 
2 Marx, Kapital, Bd. 3, in: MEW, Bd. 25, S.233. 
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nach und geben einen Uberblick über aktuelle Fragestellungen 
und Forschungsrichtungen der Arbeitslosenforschung in Deutsch-
land. Abschließend gehen wir speziell auf das Konzept des Arbeits-
vermögens und seine Einbettung in die aktuelle qualitative Arbeits-
losenforschung ein. 

2. Erwerbsarbeit als Vergesellschaftungsmodus 

Die Entwicklung der soziologischen Arbeitslosenforschung ist eng 
verknüpft mit der Herausbildung von Erwerbs- und Lohnarbeit 
als der dominanten Form sozialer Sicherung. Dabei bezieht sich 
Arbeitslosigkeit immer auf zweierlei: auf Erwerbsarbeit und auf 
staadiche Regulierung. Arbeitslosigkeit bedeutet zum einen, dass 
man nicht in der Lage ist, die eigene Reproduktion durch Erwerbs-
arbeit zu gewährleisten, und sie bezieht sich zum anderen auf den 
Staat (genauer: den Sozialstaat), der die Normen für die Unter-
stützung und die Regulierung von Armut setzt. Im Zuge der gesell-
schaftlichen Neubewertung von Arbeit, oder besser: von Lohnarbeit, 
kriminalisierte und stigmatisierte man zunächst land- und arbeits-
lose Arme; Erwerbslosigkeit wurde gleichgesetzt mit Vagabundieren 
und bedeutete den Ausschluss aus den familiären wie herrschaft-
lichen Schutzsystemen3. Zeugnisse dieses Wandels sind etwa die in 
ganz Europa entstehenden Zucht- und Arbeitshäuser, in denen 
anfangs noch undifferenziert Problemgruppen wie Arme, Kranke, 
Waisen, verlassene Mütter, Geistesgestörte, Kriminelle, Witwen 
oder .Arbeitsscheue" zusammengefasst wurden4. Es handelte sich 
um Menschen, die sich aus eigener Kraft nicht ausreichend versor-
gen konnten, und dieses „Versagen" wurde durch strikten Arbeits-
zwang sanktioniert. 

Der Vorwurf des Versagens implizierte das positive „Spiegelbild 
bürgerlichen Erwerbssinns, Geschäftigkeit und Selbständigkeits-
strebens, den Normen und Leitbildern des neuen Zeitalters". Die 
Entstehung fortschrittlicher Produktionsweisen, die Ausweitung 
von Lohnarbeit, räumliche Mobilitätsanforderungen und andere 
Arbeitsformen bedurften eines neuen Arbeitskräftetypus, der nur 
über seine Arbeitskraft als Reproduktionsquelle verfügte, spezifische 

3 Vgl. Markus Promberger, Eine kurze Geschichte der Arbeitslosigkeit, 
Teil 1: Vom Mittelalter bis zur Industrialisierung, in: Arbeit und Beruf 56 
(2005), S. 1 f. 
4 Vgl. Christian Marzahn, Das Zucht- und Arbeitshaus. Die Kerninstitution 
frühbürgerlicher Sozialpolitik, in: ders./Hans-Günther Ritz (Hrsg.), Zähmen 
und Bewahren. Die Anfänge bürgerlicher Sozialpolitik, Bielefeld 1984, 
S. 7-68 ; das folgende Zitat findet sich ebenda, S. 30. 
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Kenntnisse u n d Fähigkeiten hatte u n d sich die fü r die neuen Pro-
dukt ionsformen entscheidenden normativen u n d sozialen Orien-
t ierungen (Pünktlichkeit, Fleiß, Leistungs- und Gewinnstreben, 
Arbeitsdisziplin) zu Eigen machte5 . Zucht- und Arbeitshäuser bilde-
ten einen wesentlichen Teil der f rühen Sozialpolitik, „verstanden als 
systematisches, auf bestimmte Ziele abgestelltes und eine abgrenz-
bare Menschengruppe gerichtetes H a n d e l n säkularer Mächte"6 . 
Diese Häuser vereinten drei Funktionen, die im Laufe der Zeit aus-
differenziert wurden: 

,Auf der ökonomischen Ebene bedeute t das Zucht- und Arbeits-
haus eine Entlastung der Armenkassen u n d damit eine allgemeine 
Zentralisierung, Rationalisierung und Ökonomisierung des Armen-
wesens. Darüber hinaus war es ein Beitrag zur Arbeiterbeschafiung 
u n d insbesondere zur Entwicklung neuer Produktionszweige und 
zentralisierter, kontrollierter Reprodukt ionsformen. Auf der ord-
nungspolitischen Ebene war das Zucht- u n d Arbeitshaus ein Instru-
ment zur Sozialdisziplinierung, dessen sich das aufsteigende Bürger-
tum [.. .] immer m e h r bemächt igte [ . . . ] . Auf de r ideologischen 
Ebene erzwang, demonst r ier te u n d verbreitete das Zucht- und 
Arbeitshaus pädagogisierend j ene neuen Orient ierungen und 
Normen, deren Verinnerlichung den freien Lohnarbei ter erst 
funktionstüchtig und verwertbar macht . '" 

Die f rühbürger l iche Sozialpolitik gilt auch als „Geburtshelfer 
der bürgerlichen Gesellschaft, indem sie mithalf, die Sozialstruktur 
so zu formen, dass ein immer größerer Bevölkerungsanteil als Lohn-
arbeiter verfügbar wurde"8. 

3. Zur historischen Entwicklung der soziologischen 
Arbeitslosigkeitsforschung in Deutschland 

Frühe Veröffentlichungen zur Arbeitslosigkeit wurden zumeist aus 
einem ordnungs- und sozialpolitischen Blickwinkel verfasst. Es 
ging dabei nicht nu r um Fragen der Verelendung, sondern auch 
um die Aufrech te rha l tung der Vergesellschaftung du rch Lohn-

' λ'gl. T h o m a s Fischer, Die Anfänge f rühbürge r l i che r Sozialpolitik, in: 
Marzahn /Ri tz (Hrsg.) , Zähmen u n d Bewahren, S .69-89. 
6 Chr is toph Buttenvegge, Krise u n d Zukunf t des Sozialstaates, Wiesbaden 
3., erweiterte Aufl. 2006, S.38. 
7 Marzahn, Zucht- u n d .Arbeitshaus, in: ders . /Ri tz (Hrsg.) , Z ä h m e n u n d 
Bewahren, S. 67. 
s Hans-Günther Ri tz /Volker Stamm, Funkt ionen staatlicher Sozialpolitik 
im Ubergang zum Frühkapital ismus, in: Marzahn /Ri tz (Hrsg.) . Zähmen 
u n d Bewahren S.91-130. hier S.93. 
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arbeit9. Ein erster Perspektivenwechsel erfolgte, als Arbeitslosigkeit 
zunehmend bei Lohnarbeitswilligen auftrat; nunmehr wurden 
nicht mehr nur im Subjekt liegende, sondern auch externe Faktoren 
als Mitverursacher von Arbeitslosigkeit benannt und analysiert. 

Die Wirtschaftskrisen des ausgehenden 19. Jahrhunderts waren 
von einem Anstieg der Arbeitslosenzahlen begleitet. So wurde das 
Problem der Arbeitslosigkeit nicht mehr nur als ein Problem der 
Lohnarbeiter wahrgenommen, sondern erhielt einen wachsenden 
Stellenwert in der bürgerlichen Gesellschaft10. Damit setzte sich 
auch eine Aufteilung der Fürsorgebedürftigen in Arbeitslose und 
Arme durch. Gerade diese Differenzierung ermöglichte es, subjekt-
unabhängige Ursachen von Arbeitslosigkeit ins Auge zu fassen. Aller-
dings gab es erst in der Weimarer Republik nennenswerte wissen-
schafdiche Beiträge zu diesem Thema, vor allem zur Arbeitslosen-
versicherung und zur so genannten wertschaffenden Erwerbslosen-
fürsorge. Mit der Weltwirtschaftskrise stieg die Zahl der ein-
schlägigen Veröffentlichungen rapide an11. Die Erhebungen 
drehten sich im Wesendichen um vier thematische Schwerpunkte: 
materielle Einschränkungen, Auswirkungen auf soziale Beziehun-
gen, Auswirkungen auf den Einzelnen, Veränderung der politischen 
Einstellungen. Viele dieser Untersuchungen haben gezeigt, dass 
Arbeitslosigkeit zu erheblichen Belastungen und Veränderungen 
der Lebenssituation der Betroffenen führte12 . 

Mit zunehmender Langzeitarbeitslosigkeit rückten auch die 
Folgen des Verlustes von Vergesellschaftung durch Arbeit ins Blick-
feld. Das wohl berühmteste Buch aus dieser Zeit ist die Marienthal-
Studie, welche die Konsequenzen lang anhaltender Massenarbeits-
losigkeit in einem österreichischen Industriedorf möglichst vollstän-
dig zu erfassen suchte13. Stärker flächendeckend-repräsentativ war 

9 Vgl. Wolfgang Bonß/Rol f G. Heinze, Arbeit, Lohnarbei t , ohne Arbeit. 
Zur Soziologie de r Arbeitslosigkeit, in: dies. (Hrsg.), Arbeitslosigkeit in de r 
Arbeitsgesellschaft, Franfur t a.M. 1984, S. 7-49, hier S. 12. 
10 Vgl. Markus Promberger , Eine kurze Geschichte d e r Arbeitslosigkeit, 
Teil 2: Von de r Gründerze i t bis zum E n d e des zweiten Weltkrieges, in: 
Arbeit und Beruf 56 (2005) H.2 , S. 33f., sowie Frank Niess, Geschichte der 
Arbeitslosigkeit. Ökonomische Ursachen und politische Kämpfe: Ein Kapitel 
deutscher Sozialgeschichte, Köln 1979, S. 26-32 u n d S. 77-87. 
11 Vgl. Gerhard A. Ritter, Der deutsche Sozialstaat. Anfänge, historische 
Weichenstellungen und Entwicklungstendenzen, in: Anton Rauscher (Hrsg.), 
Grundlagen des Sozialstaats, Köln 1998, S. 11-44, hier S. 11-30. 
12 Vgl. Bonß /He inze , Arbeit, Lohnarbeit , o h n e Arbeit, in: dies. (Hrsg.), 
Arbeitslosigkeit in de r Arbeitsgesellschaft:, S. 15f. 
13 Vgl. Maria J a h o d a / P a u l F. Lazarsfe ld/Hans Zeisel, Die Arbeitslosen von 
Marienthal. Ein soziographischer Versuch übe r die Wirkungen langandau-
e rnde r Arbeitslosigkeil, Leipzig 1933. 
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eine Studie des Frankfurter Instituts für Sozialforschung angelegt, 
die sich seit 1929 auch mit den politischen Orientierungen von 
Arbeitslosen beschäftigte14. Max Horkheimer fragte insbesondere 
„nach dem Zusammenhang zwischen dem wirtschaftlichen Leben 
der Gesellschaft, der psychischen Entwicklung der Individuen und 
den Veränderungen im kulturellen Bereich"15. Die Bedeutung von 
Arbeitslosigkeit für die politische Identitätsfindung sowie für die 
familiale Autoritätsbildung wurde hier aus marxistischer und psy-
choanalytischer Perspektive untersucht. Diese Studie hatte in 
mehrfacher Hinsicht einen Sonderstatus: Sie war interdisziplinär 
konzipiert und kombinierte qualitative mit quantitativen Methoden. 
Festzuhalten bleibt, dass die Ergebnisse bereits auf eine Tendenz 
zur .Abgrenzung nach unten" hinwiesen, da die wachsende Gruppe 
von Arbeitslosen eine Bedrohung für das schlecht abgesicherte Pro-
letariat darstellte. 

In der NS-Zeit kam die Arbeitslosenforschung in Deutschland 
zum Erliegen. Die Arbeitslosigkeit wurde schon bald kaum mehr 
öffentlich thematisiert. Die Arbeitslosenquoten verschwanden aus 
den statistischen Jahrbüchern, und die absoluten Zahlen wurden 
geschönt16. In anderen Ländern entwickelte sich dieser Zweig der 
Sozialwissenschaften dagegen weiter, wobei sich zwei bis heute von-
einander abgrenzbare Untersuchungslinien feststellen lassen: „die 
dominant psychologisch/sozialpsychologisch orientierte Arbeits-
losenforschung" und die „eher ökonomisch/sozialpolitisch akzen-
tuierte Arbeitslosigkeitsforschung". Während sich erstere „auf die 
psychischen und sozialen Ausioirkungen der Arbeitslosigkeit bei den 
Betroffenen konzentriert und individuelle Verarbeitungsstrategien 
untersucht", fragt letztere „nach den ökonomischen und sozialen 
Ursachen und analysiert Möglichkeiten ihrer Bekämpfung auf der 
Ebene des politischen und ökonomischen Systems"1'. 

Nachdem die schlimmsten Folgen des Zweiten Weltkriegs über-
wunden waren, ging die Arbeitslosigkeit in der Bundesrepublik 
wie in allen westlichen Industriestaaten stark zurück. Eine Phase 
noch nie dagewesenen wirtschaftlichen Aufschwungs brach an, 

u Vgl. Erich Fromm u.a. (Hrsg.), Autorität und Familie, vollständige Aus-
gabe in 2 Bänden, Paris 1936. 
13 Rolf Wiggershaus, Die Frankfurter Schule. Geschichte, theoretische Ent-
wicklung, politische Bedeutung, München /Wien -1987, S.51f. 
If) Vgl. Promberger , Kurze Geschichte der Arbeitslosigkeit, Teil 2, S. 84, 
und Otto Uhlig, Arbeit amtlich angeboten. Der Mensch auf seinem Markt, 
Stuttgart u.a. 1970, S. 267-274. 
' ' Bonß/Heinze, Arbeit, Lohnarbeit, ohne Arbeit, in: dies. (Hrsg.), Arbeits-
losigkeit in der Arbeitsgesellschaft, S. l.'il.; Hervorhebungen im Original. 
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und es verwundert nicht, dass Arbeitslosigkeitsforschung in dieser 
Phase kaum existierte18. Noch 1970 beschränkte sich Armut für 
Heinz Strang auf Restbestände von Nichtintegrierbaren: ,Je mehr 
die .positionelle und existenzielle Armut', jene dominante Armut 
der vergangenen Jahrhunderte, zurückgeht, desto mehr tritt die 
.potentielle Anomie in jeder Form des Sozialverhaltens' in den 
Blickpunkt."19 Die Sozialpolitik zielte bis Ende der 1970er Jahre 
stark auf den Statuserhalt auch bei Arbeitslosigkeit, die in erster 
Linie friktionaler oder saisonaler Natur war und - auch motiviert 
durch die Systemkonkurrenz zur DDR - durch eine aktive Arbeits-
marktpolitik gemildert wurde20. Obwohl die Arbeitslosenquote 
1975 auf 4,7 Prozent stieg, nahmen Politik und soziologische For-
schung die Veränderungen am Arbeitsmarkt zunächst kaum als 
strukturelles Problem wahr. Man hielt vielmehr am „Traum immer-
währender Prosperität" fest und glaubte, prinzipiell jeden oder jede 
wieder in den Arbeitsmarkt integrieren zu können21. 

Mit den Rezessionen 1974/75, 1981/82 und 1992/93 stiegen die 
Arbeitslosenzahlen. Die in den Krisenjahren abgebauten Arbeits-
plätze konnten in den Erholungsphasen nicht wieder geschaffen 
werden; aus der konjunkturellen wurde eine strukturelle Arbeits-
losigkeit. Aufgrund dieser Entwicklung kam es in den 1980er Jahren 
zu einer differenzierteren Betrachtung der Arbeitslosen nach Grup-
pen -Jugendliche, Frauen, gering Qualifizierte oder Altere - und zu 
einem Aufschwung der sozialpsychologisch orientierten Arbeitslosen-
forschung22. Allerdings: die alte Dichotomie von Arbeit/Nicht-Arbeit 

18 Vgl. Erik Boettcher (Hrsg.), Sozialpolitik und Sozialreform. Ein einführen-
des Lehr- u n d H a n d b u c h de r Sozialpolitik, Tübingen 1957. Anton Burg-
hard t (Lehrbuch de r Allgemeinen Sozialpolitik. Bedingungen, Geschichte, 
Vollzug, Effekte, Berlin 1966, S. 387) verwies darauf, dass zu dieser Zeit 
Langzeitarbeitslose in den USA nicht m e h r in de r Statistik ge führ t wurden. 
19 Heinz Strang, Erscheinungsformen der Sozialhilfebedürftigkeit. Beitrag 
zur Geschichte, Theor ie u n d empirischen Analyse de r Armut, Stuttgart 
1970, S. 38f.; Hervorhebungen im Original. 
20 Arn 1.7.1969 löste das Arbeitsförderungsgesetz das Gesetz über Arbeitsver-
mittlung nnd Arbeitslosenversicherung von 1927 ab und ergänzte den Auftrag 
der Bundesanstalt für Arbeit um die Förderung der beruflichen Bildung. Vgl. 
Josef Stingl, Vom Gesetz über Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversiche-
rung (AVAVG) zum Arbeitsförderungsgesetz (AFG), in: Reinhar t Bartho-
lomäi u.a. (Hrsg.) Sozialpolitik nach 1945. Geschichte u n d Analysen. Ernst 
Schellenberg zum 70. Geburtstag, Bonn 1977, S. 349-359, hier S. 357ff. 
21 Burkart Lutz, Der kurze Traum immerwährender Prosperität. Eine Neu-
interpretat ion de r industriell-kapitalistischen Entwicklung im Europa des 
20. Jah rhunder t s , Frankfurt a .M. /New York, 1989. 
22 Vgl. die Literaturverweise de r Dokumentationsstelle für Arbeitslosenfor-
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war nach wie vor wirksam, Arbeitslosigkeit wurde unter dem Aspekt 
der Ausgrenzung thematisiert, und die Norm der Vollbeschäftigung 
sowie das Ziel der Re-Integration der Arbeitslosen in das Erwerbs-
system standen (noch) nicht zur Disposition. Neue Perspektiven 
und Ergebnisse, die aus der Armutsforschung kamen, veränderten 
jedoch auch die Arbeitslosenforschung. 

Die Armutsforschung war bis in die 1980er Jahre überwiegend 
durch große, zeitpunktbezogene Querschnittsdatenerhebungen 
gekennzeichnet. Armut wurde meist als dauerhafter , sich zuneh-
mend verschlimmernder Zustand wahrgenommen. Einen regel-
rechten Schub erhielt die deutsche Armutsforschung durch das 
Projekt „Sozialhilfekarrieren", in dem die Bezugsdauer von Sozial-
hilfe im Lebensverlauf eine wichtige Rolle spielte23. Die Ergebnisse 
zeigten, dass bei der Armutsbevölkerung hohe Einkommensmobi-
lität und Fluktuation vorherrschten. Die armen Bevölkerungs-
schichten waren also keineswegs eine homogene Gruppe, sondern 
vergleichsweise mobil. Es gab Aufstiegskarrieren sowie aktives 
Handeln im Hilfebezug, und das vorherrschende Zeitmuster war 
durch Phasen kurzfristiger Arbeitslosigkeit gekennzeichnet24. Der 
soziale Wandel und zunehmende Individualisierungsprozesse hat-
ten zur Folge, dass nicht mehr nur die Ränder der Gesellschaft 
von Armut betroffen waren, sondern zunehmend auch die Mittel-
schichten. Die Ergebnisse der im Rahmen des SFB 186 erarbeite-
ten Studien erweiterten den Personenkreis, mit dem sich Armuts-
forschung befasste, und schärften den Blick für Übergangsstatio-
nen oder Verlaufskarrieren. Sie zeigten, dass nicht nur ein stabiles 
unteres Segment, sondern ein deutlich größerer Teil der Bevölke-
rung nicht dauerhaft am gesellschaftlichen Wohlstand partizipieren 
konnte und zumindest zeitweise vom Arbeitsmarkt ausgeschlossen 
wurde. Man sprach von „neuer Armut" in einer Zwei-Drittel- oder 
Drei-Viertel-Gesellschaft23. 

schling für den Zeitraum 1975-1989. linier www.sozp.sy.iini-liannovcr.de/ 
DIA/index.html. 
23 Vgl. Stephan Leibfried u.a., Zeit der Armut. I .ebensläufe im Sozialstaat, 
Frankfurt a.M. 1995, S. 15f. Das von der DFG im Rahmen des SFB 186 „Sta-
tuspassagen und Risikolagen im LebcnsvcrlauP in Bremen durchgeführ te 
Projekt hatte eine Laufzeit von 1988 bis 2001. 

Vgl. Jutta Al lmend inger /Thomas Hinz, Bildung, in: Bericht der Staats-
regierung zur sozialen Lage in Bavern, hrsg. vom Bayerischen Staatsminis-
terium für Arbeit und Sozialordnung, München 1999, S. 15-25. 

Vgl. Richard I l a u s e r / U d o Neumann, Armut in der Bundesrepublik 
Deutschland. Die sozialwissenschaftliche Thematisierung nach dem Zweiten 
Weltkrieg, in: Stephan Leibfried/Wolfgang Yogcs (Hrsg.). Armut im moder-
nen Wohlfahrtsstaat, Köln 1992, S.237-271, hier 2411'.' 
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Die Erkenntnisse aus dieser dynamischen Bet rachtung von 
Armut hatten Auswirkungen auf die Arbeitslosen- u n d Arbeitslosig-
keitsforschung, aber auch auf die Arbei tsforschung insgesamt. 
Martin Kronauer , Berthold Vogel u n d Frank Gerlach verwiesen 
Anfang der 1990er Jahre auf die Irritationen, die von den Ergeb-
nissen de r Arbeitslosenforschung auf d e n Begriff der Arbeitsgesell-
schaft ausstrahlten: ,Je m e h r wir ü b e r einzelne Aspekte der Ar-
beitslosigkeit u n d spezifische Gruppen von Arbeitslosen e r fuhren , 
desto schwieriger wurde es, noch Gemeinsamkeiten in den Erfah-
rungen mit Arbeitslosigkeit zu erkennen, oder mit anderen Wor-
ten, desto m e h r entzog sich die ,Arbeitsgesellschaft', die diesen 
Er fahrungen ihren Stempel aufdrückt, dem Blick."26 Gesellschafts-
theoretisch orientierte Arbeitslosenforschung setzte sich zuneh-
m e n d auch mit dem Grundverständnis von Arbeit auseinander. Es 
galt, Arbeit als Kategorie neu zu reflektieren, da die klassischen 
Konzepte von Lohnarbeit , Arbeiterklasse, Arbeitsteilung, Beruf-
lichkeit et cetera an analytischer Schärfe verloren hatten2 7 . Gleich-
zeitig kam insbesondere durch die feministische Forschung u n d 
deren Forderung nach e iner Neubewertung von Reproduktions-
arbeit Kritik am Arbeitsbegriff selbst auf28. Die kritische Ausein-
andersetzung mit dem Arbeitsbegriff u n d dessen Verknüpfung mit 
Erwerbs- oder Lohnarbeit berührte auch das bisherige (Selbst-) Ver-
ständnis de r Arbeitsgesellschaft, so dass Erwerbsarbeit als zentraler 
Vergesellschaftungsmodus teilweise zum Auslaufmodell erklärt 
wurde. Angesichts des jobless growth in den westlichen Industrie-
staaten machte gar das Schlagwort vom „Ende der Arbeitsgesell-
schaft" die Runde. Andererseits gab es auch Beiträge, in denen die 
Zukunft der Erwerbsarbeit unter veränderten Bedingungen thema-
tisiert wurde29 . 

26 Martin Kronauer/Berthold Vogel/Frank Gerlach, Im Schatten der Ar-
beitsgesellschaft. Arbeitslose und die Dynamik sozialer Ausgrenzung, 
Frankfurt a.M./New York 1993, S. 14. 
27 Vgl. Leo Montada (Hrsg.), Arbeitslosigkeit und soziale Gerechtigkeit, 
Frankfurt a.M./New York 1994, und 1 lansjürgen Daheim/Helmut Heid/Karl 
Krahn (Hrsg.), Soziale Chancen. Forschungen zum Wandel der Arbeits-
gesellschaft, Frankfurt a.M./New York 1992. 
28 Vgl. Regina Becker-Schmidt/Gudrun Axeli-Knapp/Beate Schmidt, Eines 
ist zu wenig - beides ist zu viel. Erfahrungen von Arbeiterfrauen zwischen 
Familie und Fabrik, Bonn 1983. 
2<J Die Diskussionen zur Erweiterung oder Erneuerung des Arbcitsbegriffs 
gehen weiter; vgl. Wieland Jäger/Sabine Pfeiffer, „Die Arbeit ist das leben-
dig gestaltende Feuer ...". Der Marxsche Arbeitsbegriff und Lars Clausens 
Entwurf einer modernen Arbeitssoziologie, in: Arbeit 5 (1996), S. 233—246. 
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Durch die Diskussionen um den Begriff der Arbeit, dessen Neu-
bewertung und die Kritik an der Einengung auf lohnabhängige 
Erwerbsarbeit verlor die Arbeitslosigkeit - als negativ von der Er-
werbsarbeit abgeleiteter Begriff - ebenfalls an Kontur. Bürger-
schafdiches Engagement, Eigenarbeit, Reproduktionsarbeit oder 
überhaupt „Tätigkeiten" neben der Erwerbsarbeit wurden in die 
Debatte zur Konturierung einer neuen Arbeitsgesellschaft einge-
bracht; die Dichotomie zwischen Erwerbsarbeit und Arbeitslosigkeit 
stand zur Disposition. Dementsprechend versuchte die Forschung, 
diesen Dualismus zu überwinden und einen integrativen Blick auf 
unterschiedliche Tätigkeiten, Fähigkeiten und Aneignungssphären 
in Erwerbs- und Lebenswelt zu gewinnen. 

Ein weiterer Perspektivenwechsel der Arbeitslosenforschung ist 
inspiriert von neuen Konzepten aus der Arbeitsforschung, die 
Veränderungen von Arbeit und Arbeitswelt aufgreifen: der auf 
Verwirklichungschancen abzielende Capability-Ansatz von Amartya 
Sen30, der Exklusionsansatz zur sozialen Ausgrenzung31, das Drei-
Zonen-Modell von Robert Castel (Zone der Integration, Zone der 
Unsicherheit/Prekarität, Zone der Entkoppelung)32, die Konzepte 
der Prekarisierung, etwa von Pierre Bourdieu,35 das Forschungs-
programm der Entgrenzung von Arbeit und Leben31. 

„Diese Konzepte sprengen einen engen, an der kapitalistisch 
verfassten (männlichen) (Normal-)Erwerbsarbeit orientierten Ar-
beitsbegriff und erweitern diesen u.a. tendenziell um qualitative, 
gebrauchswertseitige Aspekte bzw. insistieren auf einer diffuser 
werdenden Grenze der Sphäre der Erwerbsarbeit."3'' 

Arbeitslosenforschung wird also vor dem Hintergrund einer 
Entwicklung, die Begriffe wie Normalbiographie oder Normalarbeits-
verhältnis nicht mehr adäquat erscheinen lässt, gleichsam in die 
Zange genommen. Die aktuellen Konzepte der Arbeitslosigkeits-, 

30 Vgl. Amartya Seil, Ökonomie für den Menschen. W ege zur (ierechtigkeit 
unci Solidarität in der Marktwirtschaft, München/Wien 2000, und Christian 
Arndt u.a., Das Konzept der Yenvirklidmngschaneen. Empirische Operatio-
nalisienmg im Rahmen der Armuts- und Reichtumsmessung, Tübingen 200f>. 
31 Vgl. Martin Kronauer, Exklusion. Die Gefährdung des Sozialen im hoch-
entwickelten Kapitalismus, Frankfurt a.M. 2002. 
3- Vgl. Robert Castel, Die Metamorphosen der sozialen Frage. Eine Chronik 
der Lohnarbeit, Konstanz 2000. 
33 Vgl. Pierre Bourdieu, (iegenfeuer. Wortmeldungen im Dienste des Wider-
stands gegen die neoliberale Invasion, Konstanz 1998, S. 9(5-102. 
" Vgl. Nick Kratzer, Arbeitskraft in Entgrenzung. Grenzenlose Anforde-
rungen, erweiterte Spielräume, begrenzte Ressourcen, Berlin 2003. 
33 Sabine Pfeiffer, Arbeitsvermögen. Ein Schlüssel zur Analvsc (reflexiver) 
Informatisierung, Wiesbaden 2004, S. 139f. 
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Arbeitslosen- und Arbeitsmarktforschung verweisen auf die Notwen-
digkeit einer neuen Sensibilität fü r die Ubergänge, Randbereiche 
und Interdependenzen von Arbeit und Nicht-Arbeit. Diese Uber-
gänge sind oft fließend, die Menschen an den Rändern sind teil-
weise sowohl „drinnen" als auch „draußen". Die Unsicherheit an der 
Peripherie der Arbeitswelt wirkt in diese hinein und verstärkt auch 
dort Unsicherheit36. Lebensverläufe werden zunehmend geprägt 
von der Bewältigung und Ausgestaltung von Ubergängen (beispiels-
weise Schule/Ausbildung, Ausbildung/Arbeitsmarkt, regionale, 
horizontale und soziale Mobilität, zweiter/erster Arbeitsmarkt), 
die Wirkung in die Zukunft entfalten und sich entscheidend auf 
das Gelingen oder Misslingen weiterer Ubergänge auswirken37. 
Die Veränderungen am Arbeitsmarkt stellten und stellen im Ver-
ein mit dem weltweiten Wettbewerbsdruck nicht nur die soziologi-
sche Forschung, sondern auch den Sozialstaat vor neue Heraus-
forderungen. 

„Vor diesem Hintergrund steigen die Anforderungen an die 
Sozial-, Bildungs- und Arbeitsmarktpolitik. Es wird zunehmend 
schwieriger diese in einer Weise auszubalancieren, um zugleich 
Flexibilität und Effizienz als auch Autonomie, Wohlfahrt und Sicher-
heit für möglichst viele Menschen zu steigern."38 

4. Pol i t ikwechsel : Die Gesetze f ü r moderne Dienst-
le istungen am Arbe i tsmarkt 

Die Einführung der „Gesetze für moderne Diensdeistungen am 
Arbeitsmarkt" zwischen 2003 bis 2005 war eine Reaktion auf diese 
Herausforderungen. Die sogenannten Hartz-Reformen verfestig-
ten das neue arbeitsmarktpolitische Leitbild des fördernden und 

36 Vgl. Berthold Vogel/Natal ie Grimm, Prekarität der Arbeitswelt. Grenz-
gänger am Arbeitsmarkt, in: Forschung & Lehre 10/2008, S. 676f. 
3/ Vgl. Walter R. Heinz (Hrsg.), Übergänge. Individualisierung, Flexibili-
sierung u n d Institutionalisierung des Lebensverlaufs, Weinheim 2000; 
Hans G. Mendius/Petra Schütt, Zwischenbetriebliche Mobilitätsfähigkeit und 
Beschäft igungssicherhei t . Funkt ionen berufsfachl icher Qualif ikation im 
Wandel, in: Sabine Gensior /Lothar Lappe/Hans-Gerhard Mendius (Hrsg.), 
Im Dickicht der Reformen. Folgen u n d Nebenwirkungen fü r Arbeitsmarkt, 
Arbeitsverhältnis und Beruf, Cottbus 2008, S. 197-246, u n d Anne Hacket, 
Einkommensfolgen von Betriebsmobilität u n d -Stabilität, in: I la r tmut Seifert/ 
Olaf Struck (Hrsg.), Arbeitsmarkt und Sozialpolitik. Kontroversen um Effi-
zienz und soziale Sicherheit, Wiesbaden 2009, S. 101-134. 
38 Olaf S t ruck / I I a r tmu t Seifert, Arbeitsmarkt u n d Sozialpolitik. Eine Ein-
führung , in: dies. (Hrsg.), Arbeitsmarkt und Sozialpolitik. Kontroversen 
um Effizienz u n d soziale Sicherheit, Wiesbaden 2009, S. 8-13, hier S. 8. 
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fordernden Staats. Die Neuregulierungen zielten nun nicht mehr 
auf Statussicherung, sie schlugen den Weg zu einem Wohlfahrts-
staat mit Grundsicherung ein. Die Hartz-Reformen veränderten 
die Rahmenbedingungen für die Bevölkerungsgruppen, die Hilfe 
bezogen oder am Rande der Bedürftigkeit lebten. Neue Ubergangs-
verhältnisse entstanden und zwangen die Arbeitslosen-, Arbeitslosig-
keits- und Arbeitsforschung dazu, auch diese Veränderungen und 
Uneindeutigkeiten konzeptionell zu erfassen. 

Ein Beitrag zur Analyse der Dynamiken und Mehrdeutigkeiten 
unter den Bedingungen der Hartz-Reformen ist das Konzept des 
Arbeitsvermögenj39. Dieses in der Arbeitsforschung entwickelte Kon-
zept verwendet - unter anderem im Rückgriff auf den anthropo-
logisch begründeten ArbeitsbegrifF in den f rühen Schriften von 
Karl Marx - einen erweiterten, also von Erwerbsarbeit losgelösten 
ArbeitsbegrifF10. Arbeitsvermögen stellt die Gebrauchswertseite von 
Arbeit dar, umfasst alle leiblichen, impliziten, nicht-formalisier-
baren Fähigkeiten zur Aneignung von Welt und entsteht im han-
delnden Umgang mit deren Mitteln, Gegenständen und Orga-
nisationsformen. Dies bedeutet vor allem auch, dass Arbeitsver-
mögen keine intrapersonale Fähigkeit darstellt, sondern die Ver-
schränkung von Welt und Subjekt, von Struktur und Handeln in 
sich trägt. So richtet das Konzept des Arbeitsvermögens den Blick 
nicht auf definierbare Zustände (arbeitslos/nicht arbeitslos), son-
dern hebt auf die potentiellen Aneignungssphären zur Bildung von 
Arbeitsvermögen (etwa Erwerbsarbeit, Alltagswelt, Familie, Hobby oder 
Schwarzarbeit) ab. Gefragt wird, in welcher Weise unterschiedliche 
Aneignungssphären Ressourcen zur Bildung von Arbeitsvermögen 
bereitstellen und unter welchen Bedingungen dieses individuell 
gebildet wird. Damit ist es möglich, all diejenigen Aspekte einzu-
beziehen, die sich formaler Zertifizierung entziehen und somit 
jenseits klassischer Marktgängigkeit zu verorten sind. Diese theore-
tische Perspektive verweist dabei auf den Ressourcencharakter von 
Arbeitsvermögen in der Erwerbs- ebenso wie in der Lebenswelt. 

Aber wie bildet sich Arbeitsvermögen, wenn eine zentrale An-
eignungssphäre, nämlich die der Erwerbsarbeit und des Berufs, 
fehlt? Arbeitsvermögen - so die Ausgangsannahme - unterliegt be-
sonders in Phasen des Hilfebezugs Transformations- und Erosions-
prozessen. Zugleich ist Arbeitsvermögen jedoch sowohl für die 

Vgl. Pfeiffer, Arbeitsvermögen, S. 138-195. 
40 Vgl. Karl Marx, Ökonomisch-philosophische Manuskripte aus dem Jahre 
1844, in: MF.W, Bd. 42, und Karl Marx, Grundrisse der Kritik der politi-
schen Ökonomie , in: Ml'.W, Bd. 40. 
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Chancen einer Arbeitsmarktintegration als auch für die Bewälti-
gung des Alltags im Hilfebezug von zentraler Bedeutung41. Dieser 
konzeptionelle Zugang liegt quer zu Ansätzen, die etwa die Beschäf-
tigungsfähigkeit oder die Kompetenzdebatte in den Mittelpunkt 
stellen42, und läßt es durch den Einsatz einer prozessualen Kate-
gorie zu, die „Karriere" des Arbeitsvermögens im biographischen 
Verlauf zu rekonstruieren und umgekehrt dessen Rolle als subjek-
tive Kompetenz zu erfassen, die es ermöglicht, die eigene Biogra-
phie zu leben, zu .füllen' und als sinnhaft zu konstruieren. Überdies 
wird die biographische Dynamik in Beziehung zu den Veränderun-
gen der Anforderungen einer sich wandelnden Erwerbswelt gesetzt 
Arbeitsvermögen bezieht sich immer gleichzeitig auf objektive Ge-
legenheitsstrukturen wie biographische Zufälle oder Teilhabechan-
cen und auf subjektive Fähigkeiten beziehungsweise Ressourcen. 
Dieser Begriff zielt sowohl auf die Ressourcen des Individuums als 
auch auf die Ressourcen der ihm zugänglichen Aneignungssphären. 
Arbeitsvermögen stellt damit ein übergreifendes Konzept jenseits 
der tradierten Dichotomisierung Erwerbsarbeit - Arbeitslosigkeit 
dar, das einen integrierten Blick auf die gesellschaftlichen Verände-
rungsprozesse und Bewältigungsformen aus der Subjektperspektive 
zuläßt. 

Besonders in gesellschaftlichen Ubergangsbereichen enthält 
Arbeitslosigkeit häufig Elemente von Erwerbsarbeit wie Ein-Euro-
Jobs oder arbeitspolitische Maßnahmen, während Erwerbsarbeit 
zuweilen durchaus der Arbeitslosigkeit (Aufstockung des Erwerbs-
einkommens im Rahmen des Sozialgesetzbuchs II, geringfügige 
Beschäftigungsverhältnisse) ähnelt. Will soziologische Arbeits-, 
Arbeitslosen- und Arbeitslosigkeitsforschung Fragen nach neuen 
Formen der Vergesellschaftung, sozialer Absicherung, Stabilität 
und Sicherung der Zukunftsfähigkeit unter immer stärkeren Fle-
xibilitätsanforderungen beantworten, so benötigt sie Konzepte, die 
eine Verknüpfung der Sphären Erwerbsarbeit und Lebenswelt er-
möglichen und insbesondere die bisherigen Grauzonen erfassen. In 
den Biographien der Menschen findet diese Integration der Sphären 
permanent statt; Getrenntes muss somit wieder zusammengedacht 
werden. 

41 Vgl. Sabine Pfeiffer u.a., Arbeitsvermögen und Arbeitslosigkeit. Empiri-
sche und theoretische Ergebnisse der SGB-II-Evaluation (2008), unter 
www.isf-muenchcn.de/pdf/Arbeitsverm oegen_und_Arbeitslosigkeit.pdf. 
42 Vgl. Markus Promberger u.a., Beschäftigungsfähigkeit, Arbeitsvermögen 
und Arbeitslosigkeit, in: WSI-Mitteilungen 61 (2008), S. 70-76. 
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Markus Promberger 

Das Beschäftigungsmotiv 
in der Arbeitszeitpolitik 

1. Motivkonstellationen 

Seit der industriellen Revolution ist Deutschland mit periodisch 
auftretender Arbeitslosigkeit konfrontiert1. Mit der wohlfahrtsstaat-
lichen Entwicklung einher geht die zunehmende Bedeutung der 
Arbeitslosigkeit als soziales Problem. Dabei haben sich verschiedene 
Säulen der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit entwickelt Die Arbeits-
vermittlung, zunächst von Kommunen, Arbeitgeberverbänden oder 
Gewerkschaften, vereinzelt auch von privaten Anbietern betrieben, 
seit 1922 monopolisiert in der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung 
und ihren Rechtsnachfolgern bis zur heutigen Bundesagentur für 
Arbeit. Hinzu kam 1927 die Arbeitslosenversicherung, die dem 
Träger der Arbeitsvermitdung angegliedert wurde. Auch finden 
sich seit den späten 1920er Jahren vermehrt Maßnahmen des Typs, 
den man seit den späten 1960er Jahren als „aktive Arbeitsmarkt-
politik" bezeichnet: Öffentliche Beschäftigung von Arbeitslosen, 
später auch Kurzarbeitergeld, Winterbauförderung, Qualifikation, 
Umschulung und andere Instrumente. Ansätze von Konjunktur-
und öffentlicher „arbeitsmarktfreundlicher" Wirtschaftspolitik tra-
ten in den 1970er Jahren hinzu. 

Doch man ginge fehl, die Betrachtung auf die staatliche Arbeits-
marktpolitik zu beschränken und die anderen Kollektivakteure des 
Wirtschaftslebens auszublenden. Vor allem die Gewerkschaften ver-
banden wiederholt beschäftigungspolitische Erwägungen mit ihrer 
Arbeitszeitpolitik, während die Arbeitgeber diesen Ansinnen oftmals 
negativ gegenüberstanden, auch wenn sie phasenweise bestimmte 
arbeitszeitpolitische Überlegungen der Gewerkschaften teilten. Um 
die Geschichte des Beschäftigungsmotivs in der Arbeitszeitpolitik 
soll es im Folgenden gehen. Dabei kann dieses allerdings nicht iso-
liert betrachtet werden, sondern muss zu den anderen Motiven 
der Arbeitszeitpolitik in Beziehung gesetzt werden2. 

1 Vgl. Markus P r o m b e r g e r , F.ine kurze Gesch ich te de r Arbeitslosigkeit . 
3 Teile, in: Arbeit u n d Beruf ">(> (2005), S. 1 I I , S. 331T. u n d S. (iöff. 
2 Ausführ l ich hierzu Markus P r o m b e r g e r , Wie neua r t i g s ind flexible Ar-
beitszeiten? His tor ische G r u n d l i n i e n de r Arbeitszeitpoli t ik, in: H a r t m u t 
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Die arbeitszeitpolitischen Motive von Arbeitnehmern und Ge-
werkschaften lassen sich idealtypisch folgendermaßen kategorisieren: 
Das Humanisierungsmotiv umfasst den Belastungsabbau, Gesund-
heitsaspekte, den Schutz von Kindern, Jugendlichen, Frauen, Müt-
tern, älteren oder behinderten Arbeitnehmern, aber auch familien-
bezogene Gesichtspunkte oder generell die Anpassung von Arbeits-
zeiten an individuelle und kollektive Lebensformen und Lebens-
lagen. Zum Humanisierungsmotiv gehören aber auch Beweggründe, 
die auf Bildung, Selbstentfaltung u n d Kreativität zielen. Arbeits-
ökonomische Motive in der Arbeitszeitpolitik beziehen sich auf 
das Verhältnis von Lohn und Arbeitszeit Das emanzipatorische 
Motiv schreibt dem Umfang der Arbeitszeit eine wichtige Rolle bei 
der politischen Bildung und Befreiung der arbeitenden Menschen 
zu. Eine der zentralen arbeitszeitpolitischen Triebkräfte der Gewerk-
schaften und Arbeitnehmer ist der Abbau von Arbeitslosigkeit - also 
das Beschäftigungsmotiv. 

Die Bedürfnisse und Interessen von Arbeitgebern hinsichtlich 
der Arbeitszeit stehen unter der prinzipiellen Anforderung der 
ökonomisch optimalen Ressourcennutzung, was jedoch je nach 
Art der produzierten Güter und Dienstleistungen beziehungsweise 
der dabei eingesetzten Ressourcen und Technologien oder der 
Strukturierung der für das Unternehmen relevanten Märkte höchst 
unterschiedliche Zeitstrukturen bedingen kann. Diese Unterschiede 
bestehen sowohl im Querschnitt verschiedener Betriebe und Bran-
chen, aber auch im historischen Längsschnitt. Kontinuitäts- und 
Flexibilitätserfordernisse treten dabei in der industriellen Produktion 
wie auch in den heutigen spät- und nachindustriellen Arbeitsverhält-
nissen neben- oder gegeneinander. 

Arbeitszeitinteressen sowohl auf Arbeitnehmer- wie auch auf 
Arbeitgeberseite sind durchaus nicht homogen. Individuelle wie 
kollektive Interessenformierung in Arbeitszeitfragen stellen vielmehr 
stets einen Balanceakt dar5. Dabei entstehen innerhalb der Kollektiv-
akteure konkrete Forderungen und Handlungsrichtlinien im Hin-
blick auf die Arbeitszeit: Verkürzung der Tages-, Wochen-, Jahres-
oder Lebensarbeitszeit, die Normierung der Arbeitszeit im Sinne 
einer Eingrenzung von Schwankungen im Zeitverlauf oder flächen-
mäßigen Standardisierung, die Synchronisierbarkeit mit anderen 

Seiferl (Hrsg.), Flexible Zeilen in de r Arbeitswelt, Frankfur t a.M. 2005, 
S. 9-39. 
3 Vgl. Helmut Wiesen Aal, Strategie und Illusion. Rationalitätsgrenzen kollek-
tiver Akteure am Beispiel de r Arbeitszeitpolitik 1980-1985, Frankfur t a .M./ 
New York 1987. 
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Zeitstrukturen sowie die Frage der Freiräume für zumindest an-
satzweise selbstbestimmte Arbeitszeitgestaltung. 

2. Arbeitszeitpolitik in der frühen Industriegesellschaft 

In der Frühphase der Industrialisierung, die in Deutschland für 
die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts angesetzt werden kann, war 
das „arbeitszeitpolitische" Handeln der Arbeiter vor allem auf die 
Aufrechterhaltung traditioneller Zeitkulturen im Arbeitsalltag ge-
richtet. Feiertage, blaue Montage, das Verlassen der Arbeitsstätte 
zum Beispiel in der Erntezeit oder bei Festen im Herkunftsort und 
andere „Freiräume herkömmlicher Selbstbestimmung"4, aber 
auch das Nebeneinander extensiver formaler Arbeitszeiten und in-
formellen Unterlaufens dieser Regelungen durch Blaumachen, 
Zuspätkommen, Bummelei, exzessive Pausen, Schlafen und Alko-
holtrinken am Arbeitsplatz prägten die frühindustrielle Arbeits-
zeitkultur. Diese traditionalistisch-vorindustrielle Interessenströ-
mung hielt sich in manchen Branchen und Regionen bis zum Be-
ginn des 20. Jahrhunderts, ihre Disziplinierung war ein zentrales 
Anliegen von Arbeitgebern und Staat'. 

Demgegenüber standen diejenigen Arbeitergruppen, deren Ar-
beitskultur sich an städtisch-ständischen Traditionen des Handwerks, 
angesichts einer „lebenslänglichen" Perspektive auf Lohnarbeit6 aber 
auch an der Einsicht in die Notwendigkeit des pfleglichen Umgangs 
mit der eigenen Arbeitskraft orientierte. Ab etwa der Mitte des 
19. Jahrhunderts war die Begrenzung der mit dem Arbeitsleben ein-
hergehenden Belastungen durch die Verkürzung des Arbeitstags 
ein Anliegen der frühen Arbeiterbewegung und ihrer Unterstützer. 
Dies lässt sich am Beispiel der Agitation für den Zehnstundentag 
gut nachvollziehen. Zuerst in England begann damals auch der 
Abbau von Arbeitslosigkeit eine argumentative Rolle zu spielen, so 
dass uns hier wohl zum ersten Mal in der Geschichte das beschäf-
tigungsorientierte Motiv in der Arbeitszeitpolitik begegnet. 

Parallel zu den Wirtschaftskrisen im späten 19. Jahrhunder t 
und der dabei immer wieder auftretenden Arbeitslosigkeit wurden 
in der Arbeiterbewegung Forderungen nach Arbeitszeitverkürzung 

1 Karl Hinrichs, Motive u n d Interessen im Arbeitszeitkonflikt. Eine .Vnalvse 
der Entwicklung von N'ormalarbeitszeitstandards, Frankfurt a .M./New York 
1988, S. 27. 
' Vgl. Robert Castel, Die Metamorphosen der Sozialen Frage. Eine Chro-
nik der Lohnarbeit , Konstanz 2000, S.287. 
6 Vgl. Cioetz Briefs, Das gewerbliche Proletariat, in: Alfred Vierkandt 
(Hrsg.), Handwörterbuch der Soziologie. Stuttgart 1931. S. 111. 
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zur gerechteren Verteilung der Arbeit erhoben: „That so long as 
there is one man who seeks employment and cannot obtain it, the 
hours of work are too long", befand schon im späten 19. Jahrhun-
dert der damalige Vorsitzende des amerikanischen Gewerkschafts-
bunds American Federation of Labour, Samuel Gompers7, wobei 
diese Einstellung zumindest in Gewerkschaftskreisen auch lohnpoli-
tisch motiviert war8. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Unternehmer: In der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts fanden sich hier zunächst vor allem 
Bestrebungen zum Abbau vorindustrieller Zeitkulturen. Im Hin-
tergrund dieser Position stand das Interesse, die kontinuierliche 
Verfügbarkeit der Ressource Arbeit sicherzustellen, wie es auch heute 
noch in Diskussionen um Wochenendarbeit aufscheint Gleichzei-
tig war in der Frühphase der Industrialisierung die Flexibilität der 
Arbeitszeiten für die Unternehmer angesichts der Diskontinuitäten 
von Energie- und Rohstoffversorgung sowie unentwickelten Märk-
ten und Technologien erstaunlich wichtig: Wenn es die Kontext-
bedingungen zuließen, wurde produziert bis zum sprichwörtlichen 
Umfallen9. Flexibilitätsinteressen der Unternehmer sind also keines-
wegs erst seit 1980 festzustellen. 

Arbeitszeitpolitische Motive in der frühindustriellen Phase weisen 
bereits alle Facetten auf, die uns heute noch vertraut sind oder die 
wir heute als neu betrachten. Bekannt sind auf Arbeitnehmerseite 
Verkürzungsinteressen zum Belastungsabbau, fü r Bildung und 
Familie, erstmals und prominent auch zur Umverteilung von Arbeit, 
sowie Interessen zur Normierung von Zeitstrukturen. Gleiches gilt 
für die Arbeitgeberseite, wo die Abwehr von Verkürzungsbestre-
bungen, aber auch die Vermeidung von ineffizienten überlangen 
Arbeitszeiten dem heutigen Beobachter geläufig sind. Weniger 
bekannt sind die Autonomiebestrebungen der traditionellen, von 
vorindustrieller Arbeitskultur geprägten Arbeitnehmerschaft, aber 
auch die Flexibilitätsinteressen der Arbeitgeber in der frühindus-
triellen Epoche sowie ihr Bedürfnis nach kontinuierlicher Verfüg-
barkeit des Faktors Arbeit. 

1 Samuel Gompers, The eight-hour workday: its inauguration, enforce-
ment and influences, Washington 1897; zit. nach Hinrichs, Motive und In-
teressen, S.57. 
8 Vgl.ebd, S.58, und Clary S.Cross, The Political Economy of Leisure in Re-
trospect. Britain, France and the Origin of the Eight-Hour-Day, in: Leisure 
Studies δ (1986), S.69-90. 
9 Vgl. Christoph Deutschmann, Der Weg zum Normalarbeitstag. Die Ent-
wicklung der Arbeitszeiten in der Industrie bis 1918, Frankfurt a.M./New 
York 1985, S.41ff. 
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3. Die hochindustrielle Phase der Arbeitszeitpolitik 

Der Industrialismus als praktizierte Lebensform wie als kulturelle 
Chiffre stand nach dem Ersten Weltkrieg in voller Blüte. Techno-
logie, Märkte und Arbeitskultur hatten sich in hohem Maße von 
ihren vor- und frühindustriellen Wurzeln emanzipiert, die Arbeiter-
schaft war - ob auf revolutionäre oder reformerisch-integrative 
Weise - auf dem Wege in die Mitte der Gesellschaft. So steht die 
von Henry Ford propagierte Synthese aus Massenproduktion, Mas-
senmotorisierung und Massenkonsum, später als „Fordismus" 
bezeichnet, synonym für die Gesellschaftsformation eines entwickel-
ten Kapitalismus, der - anders als seine auf Massenelend und poli-
tischer Unterdrückung aufbauenden Vorgänger - imstande ist, 
wohlfahrtsstaadiche Züge zu entwickeln und die demokratische 
Integration des Klassenkonflikts zu leisten. Die Brüche, von denen 
diese Entwicklung vor allem in den Jahren 1918 bis 1945 begleitet 
war, sollten allerdings dabei nicht aus dem Blick geraten, wie etwa 
Reaktion und Faschismus in Teilen Europas oder Polizeieinsätze 
gegen Streikende in den USA. Generell ist die ablehnende Haltung 
weiter Teile des Unternehmertums gegenüber den Interessen der 
Arbeitnehmerschaft konstitutiv für diese Phase. 

Das beschäftigungspolitische Motiv begegnet uns in deutlicher 
Form, als nach dem Ende des Ersten Weltkrieges die Einführung 
des Achtstundentags beschlossen wurde. Grund hierfür war die 
angespannte Arbeitsmarktlage wegen des Rückbaus der Rüstungs-
produktion und der Integration der Kriegsheimkehrer in den 
Arbeitsmarkt. Für die hohe Bedeutung des Beschäftigungsmotivs in 
dieser Zeit spricht, dass auf drei verschiedenen Handlungsebenen, 
der internationalen, der nationalstaatlichen und der tarifpolitischen, 
entsprechende Beschlüsse unter Bezugnahme auf die Beschäf-
tigungssituation gefasst wurden: Im Washingtoner Abkommen einig-
ten sich die Mitgliedsstaaten der ILO 1919 auf eine tägliche Höchst-
arbeitszeit von acht Stunden10, in den deutschen Demobilmachungs-
verordnungen von November 1918 und März 1919 wurde der 
Achtstundentag zeitlich befristet dekretiert und im Stinnes-Legien-
Abkommen vom 15. November 1918 von den Tarifparteien be-
schlossen. All diese Abkommen und Dekrete wurden jedoch im 
Laufe der nächsten Jahre zunehmend unterlaufen, verwässert 
oder aufgehoben, beispielsweise in der Arbeitszeitverordnung von 
1923, so dass die (Wieder-) Durchsetzung des Achtstundentags ein 

10 Das A b k o m m e n w u r d e a l lerdings m i r in Belgien u n d d e r Tschechoslowa-
kei ratif iziert . 



166 Markus Promberger 

wichtiges Anliegen der Freien Gewerkschaften in der Weimarer 
Republik blieb. 

Auch in den großen Arbeitsmarktkrisen der mittleren und spä-
ten 1920er Jahre plädierte der ADGB wiederholt beschäftigungs-
politisch für eine Reduktion der wöchentlichen Arbeitszeit auf 
gesetzlichem Wege beziehungsweise für die schematische Einhal-
tung des Achtstundentags11. 1927 kam es dann auf Initiative von 
Gewerkschaften und SPD zum „Arbeitszeitnotgesetz", das - vor allem 
zur Endastung des Arbeitsmarkts - einen Uberstundenzuschlag 
von 25 Prozent und die Reduktion der täglichen Arbeitszeit an ge-
sundheitsgefährdenden Arbeitsplätzen auf acht Stunden vorsah12. 
Die Argumentation der Gewerkschaften war allerdings selten ein-
heiüich und wurde nicht kontinuierlich durchgehalten13. Dies 
änderte sich zu Beginn der 1930er Jahre, als der ADGB die Ein-
führung der 40-Stunden-Woche forderte, um der auch durch 
technologischen und arbeitsorganisatorischen Fortschritt bedingten 
anhaltenden Massenarbeitslosigkeit entgegenzuwirken. Anders als 
beispielsweise in den USA blieb dieser beschäftigungspolitisch moti-
vierte Vorstoß in Deutschland allerdings erfolglos14. 

Einen Kampf um die Verfügbarkeit von Arbeitskräften mussten 
die Unternehmer nun nicht mehr führen. Die ursprünglich äußerst 
heterogene Arbeiterschaft hatte sich zu einer relativ homogenen 
„Klasse" entwickelt, der außer der lebenslangen Lohnarbeit kaum 
eine Existenzperspektive zur Verfügung stand. Die Unternehmer 
widmeten sich mit Methoden der „wissenschafüichen Betriebsfüh-
rung"13 nunmehr in hohem Maße der Kontrolle der Verausgabung 
von Arbeitskraft im Produktionsprozess sowie der Abwehr oder 
Revision gewerkschaftlicher und gesetzlicher Vorstöße zur Arbeits-

11 Vgl. Wilhelm Rohde, Arbeitszeitverordnung in der Fassung des Arbeits-
zeitnotgesetzes vom 14.April 1927, nebst zugehörigen Gesetzen und Ver-
o rdnungen , Leipzig 1927, S. 1 Off. 
12 Ursprünglich war eine e rneu te Schematisierung des Achtstundentags 
angestrebt, die - so ein zeitgenössischer Kommentar - sogar noch deutlich 
über das Washingtoner Abkommen hinausging. Vgl. Friedrich Syrup, Die 
gesetzlichen Best immungen über die Regelung der Arbeitszeit nach dem 
Gesetz vom 14.4.1927 (Arbeitszeitnotgesetz) mit den Ausführungsbestim-
mu ngen des Reichsarbeitsministers vom 29.4.1927, Berlin 31927, S. 6. 
13 Vgl. Günte r Scharf, Geschichte de r Arbeitszeitverkürzung. Der Kampf 
de r deu t schen Gewerkschaf ten um die Verkürzung d e r täglichen u n d 
wöchentl ichen Arbeitszeit, Köln 1987. 
14 Zur erfolgreicheren Etablierung de r 40-Stunden-Woche in den USA vgl. 
Hinrichs, Motive und Interessen, S. 81 ff. 
15 Frederick Winslow Taylor, Die Grundsätze wissenschaftlicher Betriebs-
führung , München 1919. 
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zeitverkürzung. So rief die schematische Durchführung des Acht-
stundentags in Deutschland seit 1918 breiten Widerstand hervor: 
Nicht nur die antigewerkschaftlich eingestellten Teile der Unter-
nehmerschaft, sondern auch sozialreformerische Unternehmer 
wie Robert Bosch und Ernst Abbe und Sozialpolitiker wie Lujo 
Brentano, die den Achtstundentag prinzipiell befürworteten, 
wandten sich gegen dessen schematische Anwendung, weil dies 
die besonderen Zeitbedarfe einzelner Betriebe oder Situationen 
ignoriere16. Diese Kritik, die auf die Flexibilitätsanforderungen be-
trieblicher Produktion Bezug nahm, reichte wohl bis in Teile des 
Gewerkschaftslagers1 '. 

Wenden wir uns kurz der NS-Zeit zu: Eine der beschäftigungs-
politischen Sofortmaßnahmen der Regierung Hitler nach der 
Machtergreifung war - neben der Manipulation der Arbeitslosen-
statistik - die befristete Verkürzung der Wochenarbeitszeit auf 40 
Stunden ohne Lohnausgleich18. Ziel war die - von der Zerschla-
gung der Arbeiterbewegung begleitete - Befriedung der Arbeit-
nehmer und ihre Einbindung in den NS-Staat durch die „Lösung" 
(faktisch Verschiebung) des drängenden sozialpolitischen Prob-
lems der Arbeitslosigkeit. Von dieser Verkürzung wurde jedoch im 
Zuge der wirtschaftlichen Expansion, besonders auch der Rüs-
tungsindustrie, bald wieder nach oben abgewichen. Spätestens mit 
dem Ubergang zur Kriegswirtschaft koppelte sich die NS-Arbeits-
politik endgültig von jedweder materiellen wie symbolischen Be-
zugnahme auf Arbeitnehmerinteressen ab. Die Arbeitszeitfrage 
reduzierte sich auf den Gegenstand von „Gefolgschaftspflichten" -
so der Tenor der Arbeitszeitverordnung von 193419 - und Kriegs-
verordnungen. An Rüstungsbedarf und bald einsetzender Personal-

16 Vgl. z.B. Ernst Abbe, Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Verkür-
zung des Industriellen Arbeitstages.Zwei Vorträge (1901), in: ders., Sozial-
politische Schriften, Jena 21921; Lujo Brentano, Über das Verhältnis von 
Arbeitslohn und Arbeitszeit, Leipzig -1988. 
17 Vgl. Hinrichs, Motive und Interessen, S. 70. 
1S Vgl. - auch zum Mythos vom Abbau der Arbeitslosigkeit durch die NS-
Regienmg - Markus Promberger , Das VW-Modell und seine Nachfolger. 
Pioniere einer neuart igen Beschäi'tigungspolitik, M n n c h e n / M e r i n g 2002, 
S. 31; Timothy W. Mason, Arbeiterklasse und Volksgemeinschaft. Doku-
mente und Materialien zur deutschen Arbeiterpolitik 1936-19.39. Opladen 
1975, S.47. 
19 Abgesehen vom Gefolgschaftsbcgrifi ' stellte die Verordnung inhaltlich 
vor allem eine Zusammenfassung und Vere inhei t l ichung der Arbeitszeit-
rege lungen de r späten Weimarer Zeit dar . beseitigte aber sämtliche Mit-
bestimmungsaspekte. Vgl. Johannes Denecke/Dirk Neumann . Arbeitszeit-
o rdnung , München 101987. 
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knappheit orientierte Arbeitszeitverlängerungen prägten die Kriegs-
zeit. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg begann eine rund zehnjährige 
Periode hohe r Arbeitslosigkeit20. Die Alliierten setzten 1946 die 
Kriegsverordnungen außer Kraft u n d reinstallierten damit die 
Arbeitszeitordnung von 193421. Mitte der 1950er Jahre hatte sich 
dann die wirtschaftliche Situation konsolidiert und die Arbeits-
losigkeit war auf ein niedriges Niveau gefallen. Mit dem Ende der 
krisenhaften Nachkriegsperiode u n d dem Beginn der wirtschaft-
lichen Expansion erhoben die wiedererstandenen Gewerkschaften 
erneut die Forderung nach verkürzten Arbeitszeiten; zwischen 
1956 u n d 1966 wurde beispielsweise in der Metallindustrie die 
40-Stunden-Woche eingeführt22. Vor dem Hintergrund der geringen 
Arbeitslosigkeit ist verständlich, dass hierbei vor allem humanisie-
rungs- und verteilungspolitische Argumente ins Feld geführt wurden 
und das Beschäftigungsmotiv kaum eine Rolle spielte. 

Ahnlich wie schon in den 1930er Jahren in den USA etablierte 
sich eine spezifische Kompromissstruktur zwischen Arbeit und Kapi-
tal, nach der längere Arbeitszeiten, Sonn- oder Feiertagsarbeit und 
später auch Samstagsarbeit prinzipiell zulässig waren und im Prin-
zip dem Dispositionsrecht der Arbeitgeber unterstanden, aber per 
Tarifvertrag als vom Arbeitszeitstandard abweichend definiert und 
höher bezahlt wurden. Durch die prinzipielle Beibehaltung des 
Achtstundentags wurde dem gewerkschaftlichen Interesse Rechnung 
getragen, die Unternehmen konnten jedoch ihren Flexibilitäts-
bedarf mittels gesondert und verteuert entgoltener Mehrarbeit 
decken. Gleichzeitig ergab sich fü r Arbeitnehmer eine Gelegen-
heit zur Einkommenssteigerung; gewerkschafdiche Verhandlun-
gen und betriebliche Mitbestimmungsprozeduren beschränkten 
das Direktionsrecht der Unternehmen. So entstand ein tragfähiger 
Flexibilitätskompromiss, der den „Produktivitätspakt" zwischen 
Gewerkschaften und Arbeitgebern auf dem Felde der industriellen 
Arbeitszeit ergänzte und bis 1994 zum Grundbestand der bundes-
republikanischen Arbeitszeitpolitik gehören sollte. 

20 Vgl. Promberger, VW-Modell, S.32. 
21 Sie blieb bis 1994 in Kraft. 
22 Vgl. Joachim Bergmann/Ot to Jacobi/Walther Müller-Jentsch, Gewerk-
schaften in der Bundesrepublik, Frankfurt a.M. 1975, S. 192; Karl-Heinz 
von Kevelaer/Karl Hinrichs, Arbeitszeit und „Wirtschaftswunder". Rahmen-
bedingungen des Übergangs zur 40-Stunden-Woche in Deutschland, in: 
PVS26 (1985), S.52-75. 
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4. Die Renaissance des Beschäftigungsmotivs in der 
„Krise der Arbeitsgesellschaft" 

Spätestens Mitte der 1970er Jahre setzten Verschiebungen im wirt-
schaftlichen Gefüge Westdeutschlands ein, die sich auch auf die 
Arbeitszeitpolitik auswirken sollten. Veränderungen der internatio-
nalen Arbeitsteilung, Rückgang des Wachstums, die Abkehr von 
der hochstandardisierten Massenproduktion und vor allem die 
wachsende weltwirtschaftliche Verflechtung erzwangen auf Unter-
nehmensseite nicht nur eine vermehrte Fähigkeit zur Adaption 
an wechselnde Marktbedingungen, sondern konfrontierten die 
Gesellschaft nach dem Ende der Nachkriegsprosperität wiederum 
mit Massenarbeitslosigkeit. 

Die Gewerkschaften leiteten mit den „Vorschläge [n] des DGB 
zur Wiederherstellung der Vollbeschäftigung" 1977 erneut eine 
Phase der Verkürzung der Wochenarbeitszeit ein, diesmal unter 
expliziter Heranziehung beschäftigungspolitischer Motive - hatte 
doch die Arbeitslosenzahl mit ihrem Sprung auf über eine Million 
1975 bedrohlich zu wachsen begonnen. Die Gewerkschaften, voran 
die IG Metall, führten die Auseinandersetzungen mit einer Verbin-
dung von beschäftigungspolitischen und humanisierungsbezogenen 
Motiven, wobei unter letzteren der persönliche Freizeitgewinn 
gegenüber den (älteren) Aspekten der Humanisierung der Arbeits-
bedingungen bald in den Vordergrund trat. Emanzipatorische Mo-
tive spielten nur am Rande, bevorzugt in Diskussionen der Gewerk-
schaftslinken, eine Rolle23. Diese Konstellation besteht angesichts 
der hohen Sockelarbeitslosigkeit im Grundsatz bis heute fort. 

Die Beschäftigungseffekte der Arbeitszeitverkürzungen seit 
1974 sind in Expertenkreisen kontrovers diskutiert worden. Publi-
zistische Gravitationszentren waren Düsseldorf und Köln, wo mit 
dem Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Institut und dem 
Institut der deutschen Wirtschaft nicht nur die Forschungsinstitute 
der Gewerkschaften und Arbeitgeber saßen, sondern auch das 
Institut für Soziale Chancen, das regelmäßige Repräsentativbefra-
gungen zu Arbeits- und Betriebszeiten und Arbeitszeitwünschen 
durchführte2 1 . Weitere Zentren im wissenschaftlich-politischen 
Diskurs bildeten der Bielefelder Forschungsschwerpunkt Zukunft 

- 3 Vgl . z.B. A r b e i t s g r u p p e Al ternat ive Wir tschaf tspol i t ik , 3 5 S t u n d e n sind 
g e n u g ! A b b a u d e r Massenarbe i t s los igke i t u n d V e r b e s s e r u n g d e r Arbeits-
u n d L . e b e n s b c d i n g u n g e n d u r c h Arbe i t sze i tverkürzung , K ö l n 1 9 8 3 , S . 2 1 . 

Vgl . zuletzt F r a n k B a u e r u.a . , Arbeitszei t 2 0 0 3 . A r b e i t s z e i t g e s t a h u n g . Ar-
b e i t s o r g a n i s a t i o n u n d T ä t i g k e i t s p r o f i l e , K ö l n 2 0 0 4 . 
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der Arbeit25, der Arbeitszeitpräferenzen der Beschäftigten und deren 
kollektive Organisierbarkeit analysierte, das Frankfurter Institut 
für Sozialforschung mit seinen historisch-soziologischen Unter-
suchungen zum Normalarbeitszeitstandard26, das Wissenschafts-
zentrum Berlin, in dessen Arbeiten es auch um den Zusammen-
hang lebensweltlicher Differenzierungen mit der Entstehung fle-
xibler Arbeitszeitformen ging27, sowie die Projektgruppe Arbeits-
und Industrieforschung am Erlanger Institut für Soziologie, die eine 
Evaluation der Pilotabschlüsse in der Metallindustrie zur tariflichen 
Verkürzung der Wochenarbeitszeit durchführte28. Nicht zu vergessen 
das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung und das LAB der 
damaligen Bundesanstalt für Arbeit: So setzte die Diskussion um 
die Verkürzung der Arbeitszeiten mit Lutz Reyher vom IAB ein, 
Bernhard Teriet trug unmittelbar darauf entscheidend zur Prä-
gung des Begriffs der Arbeitszeitflexibilisierung bei29. Eine der 
ersten Unternehmensbefragungen zur Arbeitszeitverkürzung sowie 

25 Vgl. Claus O f f e / K a r l H i n r i c h s / H e l m u t Wiesenthal (Hrsg.) , Arbeits-
zeitpolitik. Formen u n d Folgen einer Neuverteilung der Arbeitszeit. Frank-
fur t a.M. 1983; Uwe Engfer u.a., Arbeitszeitsituation u n d Arbeitszeitverkür-
zung in der Sicht der Beschäftigten, in: MIAB 16 (1983), S.91-105; Karl Hin-
richs, Zur Zukunf t der Arbeitszeitflexibilisierung. Arbei tnehmerinteressen, 
betriebliche Interessen u n d Beschäftigungswirkungen, in: Soziale Welt 43 
(1992), S.313-330. 
26 Vgl. Edwin Schudlich, Die Abkehr vom Normalarbeitstag. Entwicklung der 
Arbeitszeiten in de r Industrie der Bundesrepublik seit 1945, Frankfurt a.M. 
1987. 
27 Vgl. Andreas Hoff, Betriebliche Arbeitszeitpolitik zwischen Arbeitszeit-
verkürzung u n d Arbeitszeitflexibilisierung, München 1983; Friedhart Heg-
ne r /Marga re t e Landenberger , Arbeitszeit, Arbeitsmarkt u n d soziale Siche-
rung, Opladen 1988; Eckart Hildebrandt/Kristina Thurau-Vetter, Destandar-
disierung von Lebensläufen - Gestaltungsmöglichkeiten von Lebensarbeits-
zeit, in: Frank Bsirske u.a. (Hrsg.), Es ist Zeit: Logbuch für die ver.di-Arbeits-
zeiünitiative, Hamburg 2004, S. 178-194. 
28 Vgl. Rudi Schmid t /Ra iner Trinczek, Verbetr iebl ichung - viele Risiken, 
wenig Chancen, in: Eckart H i ldeb rand t /Ebe rha rd S c h m i d t / H a n s Joachim 
Sperling (Hrsg.), Zweidrittelgesellschaft - Eindrittelgewerkschaft. Kritisches 
Gewerkschaftsjahrbuch 1988/89, Berlin 1988, S. 54-72; Markus Promber-
ger, Was wird aus de r Arbeitszeit? „Modernis ierung" de r bet r iebl ichen 
Arbeitszeiten in der Metallindustrie zwischen Verkürzung, Pluralisierung 
und Differenzierung, M ü n c h e n / M e r i n g 1993; Christa H e r r m a n n u.a., For-
cierte Arbeitszeitflexibilisierung. Die 35-Stunden-Woche in der betrieblichen 
und gewerkschaftlichen Praxis, Berlin 1999; Markus Promberger u.a., Hoch-
flexible Arbeitszeiten in de r Industrie. Chancen, Risiken und Grenzen für 
Beschäftigte, Berlin 2002. 
29 Vgl. Lutz Reyher, Beschäftigungspolitische Alternativen zu hohe r Ar-
beitslosigkeit, in: WSI-Mitteilungen 28 (1975) H.2, S. 63-72; u n d Bernhard 
Teriet, Zeitsouveränität durch flexible Arbeitszeit, in: APuZ Β 31/76, S. 3-15. 
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das wohl erste und auch das bislang letzte Resümee zum Beschäf-
tigungseffekt der Arbeitszeitverkürzung stammen aus diesem Insti-
tut30. Dazwischen liegen viele Beiträge des IAB, die eine moderate 
Zwischenposition in der bis in die 1990er Jahre fortwirkenden 
Kontroverse einnehmen. 

Während arbeitgebernahe Publikationen den Beschäftigungs-
effekt abstritten31, bewegten sich seriöse gewerkschaftsnahe Schät-
zungen zwischen 300.000 und einer halben Million durch tarifliche 
Wochenarbeitszeitverkürzung, das Vorruhestandsgesetz und die Aus-
weitung der Teilzeitarbeit gesicherter oder geschaffener Arbeits-
plätze bis etwa 198732. Ein wesentliches Problem der Quantifizierung 
des Beschäftigungseffekts besteht darin, dass in den Betrieben 
Arbeitszeitverkürzungen nicht nur durch Umverteilung von Be-
schäftigung, sondern auch durch Rationalisierungsmaßnahmen und 
Arbeitsverdichtung aufgefangen werden können. Und bei Ratio-
nalisierungsmaßnahmen wie auch bei Beschäftigungsgewinnen ist 
niemals komplett auseinanderzuhalten, ob sie ohnehin erfolgt 
wären oder erst durch die Arbeitszeitverkürzung ausgelöst wurden. 
Dabei spielt auch eine Rolle, dass technisch-organisatorische Ände-
rungen in den Produktionsprozessen vor allem in Zeiten schlechter 
Konjunktur umgesetzt werden, ähnlich wie die beschäftigungspoli-
tisch motivierte Arbeitszeitverkürzung. Rationalisierung gilt als 
wichtiger Gegenspieler der Arbeitsmarktentlastung durch kürzere 
Arbeitszeiten, letztere können durch die relative Verteuerung des 
Faktors Arbeit noch als zusätzliche „Rationalisierungspeitsche" 
wirken. Die Produktivitätsgewinne kürzerer Arbeitszeiten und 
Rationalisierungen können jedoch auf längere Sicht wiederum zur 
Sicherung von Arbeitsplätzen beitragen. Zur Abschwächung des 

30 Vgl. Engen Spitznagel, U n t e r n e h m e n s b e f r a g u n g e n zur Arbeitszeitver-
kürzung, in: Arbeitszeit u n d flexible Altersgrenze. Aspekte u n d Fakten zur 
aktuel len Diskussion, hrsg. vom Institut f ü r Arbeitsmarkt- u n d Benifsfor-
s r h u n g , N ü r n b e r g 1983, S. 68-72; J ü r g e n K. Kühl, Arbeitsmarktpoli t ik. Die 
Arbeitszeitverkürzling war u n d bleibt beschäft igungswirksam, in: Arbeit 
u n d Beruf 38 (1987) 11.6, S.185f.; Hans-L'we Bach u.a., Arbeitszeitpolitik, 
in: Jut ta A l l m e n d i n g e r / W e r n e r Kichhors t /Ul r ich Walwei (Hrsg.) . IAB 
H a n d b u c h Arbeitsmarkt. Analvsen, Daten, Fakten, Frankfur t a.M. u.a. 
2005, S. 144-189. 
31 Vgl. Jürgen H u s m a n n / E l i s a b e t h Nei fer -Dichmann, Arbeitszeitverkür-
zungen - ein beschäftigungspolitischer Fehlschlag, in: Peter H a m p e (Hrsg.). 
Zwischenbilanz de r Arbeitszeitverkürzung, M ü n c h e n 1993, S. 59-74. 

Uberbl icke bei Har tmut Seifert, Beschäf t igungsui rkungcn u n d Perspek-
tiven de r Arbcit.szeitpolitik, in: YVSI-Milteilungen 42 (1989), S. 15(>-163. 
u n d Frank St i l le /Rudolf / .wiener, Arbeitszei tverkürzung als Ins t rument der 
ßeschäft igungspoli t ik , in: WSI-Mitteihmgen 41 (1988), S. 594 ff. 
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Beschäftigungseffekts trägt auch die Verkürzung in kleinen Schrit-
ten von wenigen Stunden pro Woche bei, die es den Betrieben 
leicht macht, allein mit organisatorischen Optimierungen und 
Rationalisierungsmaßnahmen zu reagieren, während von einer 
„schockartigen" Arbeitszeitverkürzung möglicherweise größere Be-
schäftigungsimpulse zu erwarten wären. 

5. Ausblick 

Die „nachfordistische" Epoche der Arbeitszeitpolitik weist einige 
bemerkenswerte Parallelen zur frühindustriellen Phase auf. Wie 
damals operieren Unternehmen heute in äußerst unsicheren Um-
welten. Früher riefen Wechselfalle in den natürlichen Produkdons-
bedingungen oder Störungen der noch unentwickelten Märkte 
Risiken und Friktionen des Produktionsablaufs hervor, heute sind 
intensivierte Konkurrenz und überfungible Märkte einer global 
vernetzten Wirtschaft - etwa der Kapital- oder Finanzmarkt - an 
deren Stelle als Risikoproduzenten getreten. Zudem macht gelegent-
lich immer noch die Natur, auch in Form menschengemachter Kata-
strophen, von sich reden. Die Flexibilität des Faktors Arbeit, sowohl 
in ihrem Preis, als auch in zeitlicher und numerischer Disponibilität, 
ist heute wie zu Marx' Zeiten eine zentrale Anpassungsgröße für 
Unternehmen. Auf Seiten der Beschäftigten haben Arbeitszeitver-
kürzungen früherer Jahrzehnte und soziokulturelle Differenzie-
rungsprozesse zu einer erneuten Heterogenisierung der Zeitinter-
essen geführt. Der Industrialismus als gemeinsamer Wertekanon 
und das Normalarbeits(zeit)verhältnis scheinen weitgehend aus-
gedient zu haben. Periodisch treten Interessen und Motive nach 
einer Entlastung des Arbeitsmarkts durch kürzere Arbeitszeiten 
vor allem auf der Arbeitnehmer- und Gewerkschaftsseite auf; dabei 
lassen sich deutliche Parallelen zum Konjunkturzyklus feststellen. 

Wie viele Arbeitsplätze die Periode der Arbeitszeitverkürzung in 
der „Krise der Arbeitsgesellschaft" nun genau gerettet hat, ist 
kaum rekonstruierbar und bleibt strittig. Sicher ist allerdings, dass 
mit der auch beschäftigungspolitisch motivierten Absenkung der 
Arbeitszeiten seit 1980 ein weiteres Instrument für den Werkzeug-
kasten der Krisenbewältigung entstanden ist. Ob dies künftig - wie 
in den 1980er Jahren - vor allem in Form branchenweiter Verkür-
zungen der Wochen- oder Lebensarbeitszeit eingesetzt wird, ob 
wie in den 1990er Jahren in Form betrieblicher Bündnisse zur Be-
schäftigung und Standortsicherung oder wie im Herbst 2008 als 
Abbau von Stundenbeständen auf prallgefüllten Arbeitszeitkonten, 
wird sich zeigen. Gemeinsam ist allen Formen beschäftigungspoli-
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tisch motivierter Arbeitszeitabsenkung ein „solidarischer" Grund-
zug: Es gilt knapper werdende Arbeit umzuverteilen, bevor es zu 
Entlassungen als ultima ratio der betrieblichen und gesamtwirt-
schaftlichen Anpassungsprozesse kommt, oder neue Arbeitsplätze 
für bereits Arbeitslose zu schaffen. 


